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Ich fand ihn in einer Tiefe von ungefähr zehn Faden in dem milchiggrünen Wasser, ein paar Hundert Meter von der Spitze der Insel entfernt. Zuerst entdeckte ich den Fallschirm. Irgendwie war es ihm gelungen, ihn noch auszulösen, vielleicht in einer Art Reflexbewegung während des Ertrinkens. Er schwebte über den Wasserpflanzen wie eine seltsame weiße Blume, die im grünen Licht fahl schimmerte. 


Der Pilot lag zwei Meter tiefer auf einer sandigen Stelle, soweit ich erkennen konnte, immer noch an den Schleudersitz geschnallt. Dann entdeckte ich die Maschine. Sie lag auf dem Bauch und lauerte zwischen den Pflanzen wie          ein gespenstisches Seeungeheuer. Ich weiß nicht, warum mir so ungemütlich wurde. Es war fast, als ob das verdammte Ding lebendig wäre. 


Mit meinem Mut war es zur Zeit nicht weit her. Ich mußte mich zusammennehmen, um näher heranzuschwimmen. Ich warf einen Blick ins Cockpit und sah die unzähligen Instrumente und Hebel, die im matten Licht phosphoreszierten. Die Steuersäule bewegte sich leicht hin und her, wie von einer unsichtbaren Hand gelenkt. 


Mir reichte es. Ich stieg rasch auf, fand die Ankerkette und folgte ihr in einer Wolke von Champagnerbläschen. Plötzlich war das Wasser wie grünes Glas, durchtränkt vom Sonnenschein, und über mir sah ich deutlich den Rumpf der ›Gentle Jane‹. 


Ein Druckausgleich war überflüssig. Ich war nicht so lange unten gewesen, und daß ich fror, war ganz allein meine Schuld: Ich hätte ja den Naßtauchanzug anziehen können. Als ich neben der Leiter auftauchte, kräuselte ein kräftiger Ostwind die Wasserfläche, und eine graue, sich überschlagende Welle rollte über mich hinweg. Zitternd kroch ich an Bord. 


Morgan streckte mir mit besorgtem Gesicht die Hand entgegen Ich roch seine frische Whiskyfahne. 


»Alles in Ordnung, Jack?« fragte er. 

Ich brachte ein müdes Lächeln zustande und schnallte die Aqualunge ab. »Ich werde alt, Morg, das ist alles. Jetzt brauch' ich einen Schluck zu trinken.« 


Er zog eine kleine Flasche Whisky aus der Hosentasche, und ich nahm einen großen Schluck. Tief drinnen im Magen breitete sich eine angenehme Wärme aus. 


»Schmeckt nach Seife.« Ich gab ihm die Flasche zurück. 


Er hielt sie unsicher in der Hand, ich nickte, da nahm er einen raschen Schluck, zögerte, trank noch einen zweiten, schraubte dann die Flasche mit leichtem Bedauern wieder zu und steckte sie in die Tasche. 


Das ägyptische Motorboot hatte auf unserer Steuerbordseite festgemacht. Hakim stand mit dem Rücken zu uns und unterhielt sich mit dem Kapitän, einem jungen Marineleutnant, und einem Armeeoffizier. Dann drehte sich Hakim um und erblickte mich. Er stieg über die Reling, ein gutaussehender eleganter Mann mit olivenfarbenem Teint, der in seinem weißen Leinenanzug und dem eleganten Schlips sehr flott aussah. 


Er ist noch englischer als ein Engländer, dachte ich. Das irische Blut in mir meldete sich wieder, aber vielleicht war's auch nur der Whisky. 


»Ach, Mr. Savage«, sagte er. »Glück gehabt?« 


Ich nickte. »Genau wie ich dachte: eine israelische Mirage III.« 


»Und in welchem Zustand?« 


»Kein Kratzer dran. Ich glaube kaum, daß Ihre Flugabwehr dafür verantwortlich ist.« 


»Das ist absurd. Mir liegt ein Bericht des verantwortlichen Offiziers der Batterie vor. Die Maschine wurde mit Sicherheit abgeschossen.« 


Der Armeeoffizier war hinzugetreten. Er war ungefähr dreißig Jahre alt, Major im Geheimdienst, mit dunklen, bösen Augen, das Gesicht von einem Schrapnell ziemlich mitgenommen. Er war einer von den Radikalen, die auf der Sinai-Halbinsel zu viel erlebt hatten. 

»Major Ibrahim ist mir erst kürzlich aus Kairo zugeteilt worden.« Hakim zückte ein vornehmes, goldenes Etui und bot mir eine Zigarette an. »Sie kommen von der See her immer sehr tief herein, um unser Radar zu unterfliegen, gewöhnlich nicht einmal zweihundert Meter hoch.« 


Das war eine gefährliche Sache. Die Mirage hat im Horizontalflug eine Höchstgeschwindigkeit von zweitausenddreihundertzwanzig Kilometern in der Stunde und eine Steigfähigkeit von dreitausend Metern in der Minute. Wenn man also in zweihundert Meter Höhe ein bißchen mit dem Knüppel rührt, oder auch nur hustet, ist man schon dran. Der Knabe, der da unten an dem Fallschirm baumelt, hatte wahrscheinlich U-Boot gespielt, bevor er es richtig merkte. 


Der Major wollte etwas sagen, ließ es dann aber sein. Hakim hatte mir eine türkische Zigarette angeboten, wie man sie normalerweise nicht im Laden kaufen kann, und der Rauch kratzte mich im Hals. 


Ich begann zu husten. Hakim sagte leicht besorgt: »Sie sind müde, mein Freund, es war zuviel für Sie.« 


»Aber sonst ist ja keiner da«, sagte ich. »Die anderen arbeiten vor Abu-Kir an dem liberianischen Frachter, der dort im flachen Wasser gesunken ist.« 


»Und Guyon, der Taucher, der sonst mit Ihnen zusammenarbeitet? Was ist mit ihm?« 


Major Ibrahim hatte diese Frage in einem Ton gestellt, der mir nicht gefiel. Dieselbe Unruhe, wie da unten bei der Mirage, überkam mich wieder. 


»Der ist nach Alexandria zum Arzt gefahren«, antwortete ich. »Hat sich gestern die Schulter verrenkt.« 


Ibrahim wollte weiterbohren, aber Hakim legte ihm die Hand auf die Schulter und lenkte elegant ab: »Zurück zur Mirage: Sie können sie bergen?« 


»Das ist höchstens zwei Tage Arbeit. Ich muß die beiden Arbeitsboote aus Alexandria holen und so viele Pontons wie  möglich. Aber ich habe nur einen Schwimmkran, ich brauche jedoch zwei.« 

»Der wird besorgt.« Kein Wunder, daß er ein zufriedenes Gesicht machte. Es passiert nicht jeden Tag, daß man kostenlos einen hochentwickelten Überschalljäger, ausgerüstet mit Luft-Raketen, in die Finger bekommt. 


»Mein Land wird sich für Ihre Mitarbeit erkenntlich zeigen, Mr. Savage«, fuhr Hakim fort. 


»Diese Mitarbeit könnten wir auch so verlangen«, sagte Ibrahim. »Sie genießen viele Vorzüge, Savage. Wir haben Ihnen gestattet, in Ägypten zu bleiben und ein florierendes Unternehmen aufzubauen. Das können nur wenige Europäer von sich behaupten.« 


Aus seinem Ton sprach eine gewisse Verbitterung, aber mich berührte das nicht weiter. 


»Ich bin          mehr als dankbar dafür, Major«, sagte ich. »Andererseits möchte ich darauf hinweisen, daß ich Bürger der Republik Irland bin, des neutralsten Landes der Welt. Wir haben Ihnen allen schon vor langer Zeit den Weg gezeigt. Außerdem finde ich Politik langweilig.« 


»Wer nicht für uns ist, der ist gegen uns«, zitierte er von Seite 53 seines Propagandahandbuchs. 


»Das gilt nicht für mich, mein Freund, ich ergreife nie Partei. Auf diese Weise lebt man länger.« 


Ich stand auf und nickte Morgan zu, der noch besorgter als sonst dreinschaute. »Ich nehme die andere Aqualunge, diese ist fast leer. Ein Zylinder müßte reichen.« 


»Teufel, Jack, du hast schon genug riskiert, indem du allein getaucht bist. Man soll das Schicksal nicht herausfordern.« 


Er hatte natürlich recht. Die  erste Regel aller Taucher ist, niemals allein hinunterzugehen, aber in diesem Fall blieb mir kaum etwas anderes übrig. Er wußte es auch, denn trotz seines Widerspruchs holte er das Atemgerät. 


»Ist es denn wirklich nötig, noch einmal zu tauchen, Mr. Savage?« fragte mich Hakim. 

»Der Pilot«, antwortete ich knapp. 


»Ja, natürlich.« Er nickte verständnisvoll. 


»Laßt ihn doch verfaulen«, knurrte der Major zornig. 


Er legte mir die Hand auf die Schulter. Ich merkte, daß er am ganzen Körper bebte. Weiß der Teufel, unter welchem Trauma er litt, aber in seinen dunklen Augen war echter Schmerz zu lesen. Mehr noch: Haß. 


»Gehen Sie zum Teufel«, sagte ich. 


Ich wandte mich zur Reling. Beim ersten Tauchversuch hatten sich mindestens zwanzig Fischerboote um uns versammelt. Jetzt merkte ich, daß sich ein rotweißes Motorboot hinzugesellt hatte, das kaum zwölf Meter von uns entfernt auf dem Wasser schaukelte. Aus dieser Nähe konnte man sicherlich unsere Unterhaltung hören. 


Sie waren zu zweit. Mit meinen einsfünfundachtzig und dem entsprechenden Gewicht war ich mir nie besonders klein vorgekommen, aber der Mann drüben am Ruder war ein Riese. Sein nackter Oberkörper hätte jedem Gladiator zur Ehre gereicht, und um den Hals trug er ein lässig gebundenes Tuch. Wegen seiner weißen Seemannsmütze und der dunklen Brille konnte man von seinem Gesicht nicht viel erkennen, aber irgendwie kam er mir bekannt vor. 


Doch was mich vom ersten Augenblick an viel mehr fesselte und nicht mehr losließ, war das Mädchen, das am Bug stand. Die Hände in die Hüften gestützt, starrte sie mich unverwandt an. Sie trug einen schwarzen Bikini, der nur knapp die strategischen Punkte bedeckte, und hatte schulterlanges Haar, so hell, daß es in der Sonne glänzte. 


Wenn man vom Gesicht absah, hätte sie von der Titelseite irgendeines Magazins für teure Sommermoden stammen können. Aber dieses Gesicht war etwas ganz besonderes: ruhige, graue Augen, die durch einen hindurchsahen, hohe Backenknochen, ein breiter Mund mit verächtlich hochgezogenen Mundwinkeln, die anerzogene Arroganz echter Aristokraten. 

Aus irgendeinem Grund nickte ich ihr zu. Sie rief herüber: »Schaffen Sie es?« 


Ihr geziertes Englisch hatte mir gerade noch gefehlt, um mein irisches Blut in Wallung zu bringen. In betont breitem Dialekt rief ich zurück: »Warum denn nicht? Ein herrlicher Tag zum Sterben, wie meine Großmutter immer sagte.« 


Das reichte schon. Von diesem Augenblick an hatte sie mich bis auf die Knochen durchschaut. Sie verzog die Lippen, aber diesmal zu einem Lachen. Ich setzte die Maske auf und ging über Bord. Dann hielt ich inne, regelte die Luftzufuhr und stieg entlang der Ankerkette hinunter. 


Es war ein Fehler. Für dieses Spiel war ich zu müde. Ich spürte, wie mir die Kälte bis in die Knochen drang. Aber das war es nicht allein. Wenn man hinabtaucht, filtern die tieferen Wasserschichten das Sonnenlicht und absorbieren alle roten und orangefarbenen Strahlen. Bei etwa zwanzig Metern erreichte ich eine neutrale Zone. Die Sicht war gut, aber alle Farben wirkten herbstlich gedämpft. 


Aus dem grünen Dunst blühte auf einmal der Fallschirm auf. Ich geriet mitten hinein und hatte eine Weile zu tun, um mich aus den Falten zu befreien. Erneut preßte die Angst meinen Magen zusammen. Dieselbe Angst hatte ich im vergangenen Jahr erlebt, als ich hilflos im schwarzen  Schlamm des äußeren Hafens von Alexandria steckte und den Tod erwartete, während das eiskalte Wasser im Innern meines Helms bis ans Kinn stieg. 


Plötzlich hatte ich wieder Luft und glitt mit dem Messer in der Hand auf den Piloten zu. Ich schnitt die Leinen des Fallschirms durch, der sofort wegschwebte und so den Blick auf den Mann freigab. Seine Augen waren wie in entsetztem Staunen aufgerissen, einen Arm hatte er hochgehoben, als wollte er nach einem festen Halt greifen. An der Kette um seinen Hals hing ein winziger, goldener Davidstern. 


Armer Kerl, er sah noch so jung aus. Ich konnte ihn doch nicht hier unten in der Kälte lassen. Ich glaube, das war der Augenblick, wo die Angst von mir wich, aber ich war entsetzlich  müde. Ich werkelte gut eine Minute an den Gurten des Schleudersitzes herum, bevor ich den Piloten frei hatte. Sein Arm legte sich um meinen Hals. Es kam mir auch ganz natürlich vor, daß ich ihm meinen Arm um die Mitte legte, und so stiegen wir auf. 

Mein Gott, ging das langsam. Mein Verstand schien nicht mehr zu funktionieren, und ich war in einer endlosen Spirale gefangen. Ziemlich überraschend erreichte ich die Wasseroberfläche und war näher an dem Motorboot als an der ›Gentle Jane‹. 


Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich, wie das Mädchen mich anstarrte, dann sank ich wieder hinunter. Ich tauchte ohne den Piloten erneut auf und stellte fest, daß ihr Begleiter ins Wasser gesprungen war und den Toten festhielt. Ohne viel zu überlegen, schwamm ich auf das Boot zu, und das Mädchen hielt meine Hand fest, als hätte sie nicht die leiseste Absicht, mich jemals wieder loszulassen, auch dann nicht, wenn sie mit mir untergehen müßte. 


»Immer mit der Ruhe«, sagte sie. »Sie sind ganz schön fertig.« 


Mit ihrer freien Hand hakte sie eine kurze Leiter an der Reling ein, und ich kletterte unter Aufbietung aller noch vorhandenen Kräfte hinauf. Hinter mir zerrte ihr Freund inzwischen den toten Piloten hinüber zur ›Gentle Jane‹. 


Ich zog mir die Gesichtsmaske ab und spürte, daß ihre Hände inzwischen an den Gurten meines Atemgeräts arbeiteten. Ich war benommen, Blitze zuckten mir vor den Augen, die Sonne schien viel zu hell, und ihr Duft betäubte meine Sinne. Es war alles wie in einem sehr, sehr eigenartigen Traum. 


»Was für ein Parfüm benutzen Sie?« fragte ich. 


Leise lachend befreite sie mich von der Aqualunge. »Intimacy«, antwortete sie. 


»Das ist wirklich mehr als ein Mann ertragen kann«, sagte ich und schlug die Augen auf. 

Die Sonne war jetzt hinter ihr, das blaßgoldene Haar umgab ihren Kopf wie eine weiße, strahlende Wolke, und ihre seltsamen grauen Augen wühlten mich auf. 


»Wie mag das Haar wohl auf einem Kissen aussehen?« murmelte ich. 


»Ein Ire.« Sie beugte sich über mich. »Hätte ich mir denken sollen. Wie heißen Sie?« 


»Jack Savage.« 


»Also, Jack Savage, jetzt bringen wir Sie nach Hause.« Sie warf die Maschine an, wendete das Boot geschickt und legte elegant an der ›Gentle Jane‹ an. Der Gladiator kam tropfnaß an Bord. Er hatte wirklich die Statur eines Schwergewichtlers. 


Er streckte die Hand aus. »Aleko - Dimitri Aleko. Sie sind ein tapferer Mann, Mr. Savage. Einmal allein zu tauchen, ist schon schlimm genug, aber zweimal ... allen Respekt.« 


Er meinte das wirklich todernst. Ich wuchtete die Aqualunge zu Morgan hinauf. »Ich bin Ihnen beiden einen Drink schuldig. Wenn Sie mein Angebot annehmen, bin ich heute abend in Saunders Bar.« 


»Abgemacht, mein Freund.« Sein Name klang griechisch, aber sein Akzent rein amerikanisch. 


Ich kletterte über die Reling, und als ich mich umdrehte, fuhr das Boot schon in voller Fahrt davon. Das Mädchen winkte nicht einmal zurück. Sie saß im Bug, zündete sich eine Zigarette an und sah nur nach vorn. 


»Wie kann man nur ein solcher Narr sein?« fuhr mich Morgan erbittert und zornig an. »Ich hab' dir doch gesagt, du sollst nicht 'runtertauchen.« 


Ich überhörte den Vorwurf und fragte Hakim: »Ist das der Reeder Aleko?« 


»Unter anderem ist er auch Reeder. Seine Firma hat erst kürzlich zehn Millionen Dollar in eine neue Ölraffinerie bei Alexandria investiert. Er ist ein guter Freund Ägyptens. Heute morgen kam er mit seiner Yacht ›Firebird‹ von Kreta herüber. Vermutlich zu einem kurzen Urlaub.« 

»Und das Mädchen?« 


»Seine Schwägerin, Lady Sarah Hamilton. Seine Frau kam voriges Jahr bei einem Autounfall bei Antibes um. Sie ist Engländerin«, fügte er überflüssigerweise hinzu. 


»Einfach schamlos«, sagte Major Ibrahim mit bebender Stimme. »Sich vor den Augen fremder Männer so zu entblößen.« 


»Sie gefällt Ihnen also auch, wie?« fragte ich. 


Im ersten Augenblick glaubte ich, daß er zuschlagen würde. Aber irgendwie überlegte er es sich dann doch anders, weil er wahrscheinlich wußte, daß seine Zeit noch kommen würde. Er machte kehrt und kletterte wieder hinüber auf das Motorboot. 


»Entschuldigen Sie«, raunte mir Hakim zu, »aber unterschätzen sie ihn nicht. Er verfügt über große Macht.« 


Ich zuckte die Achseln und sah zu dem Piloten hinüber. Zwei Matrosen hatten ihn auf eine Bahre gebettet. 


»Er sieht noch sehr jung aus.« 


»Er wird nach den Regeln seiner Religion mit allen militärischen Ehren beigesetzt, Mr. Savage«, sagte Hakim als Antwort auf meine unausgesprochene Frage. »Wir sind schließlich keine Wilden.« 


Wir gaben uns die Hand. Freundlich lächelnd folgte er den beiden Trägern hinüber auf das Motorboot. Es schoß mit einem Satz davon. 


Morgan brachte mir ein Handtuch und zog wieder  seine halbe Flasche Whisky aus der Tasche. 


Ich nahm einen Schluck. »Mir gefällt das nicht, Jack«, sagte er. 


»Was gefällt dir nicht?« 


»Dieser Ibrahim, und wie er dauernd auf Guyon kommt. Das bringt Ärger.« 


»Du machst dir zuviel Sorgen.« Ich gab ihm die Flasche zurück. »Trink noch einen Schluck und bring uns dann in den Hafen.« 


Vielleicht wäre vieles ganz anders verlaufen, wenn ich auf ihn gehört und darüber nachgedacht hätte. Aber ich roch noch  immer ihr Parfüm, hörte noch immer deutlich ihre Stimme, und ihre Augen standen vor mir, grau wie der Dunst an einem Morgen in Irland. Sie hatte mich beim Wickel, und ich konnte mich von ihr nicht mehr losreißen. Ich wollte es auch nicht. 
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Trotz aller Revolutionen und Veränderungen gab es hier immer noch ein Hotel mit dem Namen ›Saunder‹. Es war eigentlich ein Anachronismus, ein Überbleibsel aus den großen Tagen der Königin Viktoria, das sich beharrlich weigerte, mit der Zeit zu gehen. Im Hotel ›Saunder‹ gab es keine Klimaanlage. In jedem Zimmer drehten sich gewaltige  Ventilatoren, falls nicht gerade wieder einmal die Stromversorgung zusammengebrochen war, was recht häufig geschah. 


Das Hotel gehörte einem Griechen namens Yanni Kytros, der aber praktischerweise eine ägyptische Mutter hatte. Er besaß noch ein zweites Hotel auf Kyros in der Ägäis, nördlich von Kreta, an der Meerenge von Kasos. Anscheinend betreute er beide Häuser gleichzeitig. 


Er gehörte zu den Leuten, die überall ihre Finger drin haben: Frauen, Waffen, Zigaretten. Was immer man sich denken konnte  - er beschaffte es. Nur etwas rührte er nie an: Rauschgift. Das hatte mit seiner heroinsüchtigen Schwester zu tun, die vor ein paar Jahren auf recht unangenehme Weise gestorben war. An einem denkwürdigen Abend mit Frauen erzählte er mir davon, als wir beide schon nicht mehr ganz nüchtern waren. Seitdem hatte er nie wieder darüber gesprochen. 


Er war ungefähr fünfzig Jahre alt. Ein bärtiger, freundlicher, viel zu dicker, ständig lächelnder Mann, einer der witzigsten, die ich je kennengelernt habe, und dabei skrupellos und stahlhart. 


Ich betrieb mein Geschäft zwar hauptsächlich von Alexandria aus, aber mir gefiel es in Bir-el-Gafani so gut, daß ich hier schon seit fast zwei Jahren einen Wohnsitz hatte: ein Zimmer im Erdgeschoß des Saunder-Hotels mit einer Terrasse zum Garten und im alten Hafen einen Stammplatz für die ›Gentle  Jane‹. Beides war sehr praktisch. Morgan schlief gewöhnlich an Bord, falls er nicht in der Ecke irgendeiner Bar einnickte. 

Ich erinnerte mich nicht mehr daran, wie ich ins Bett gekommen war, aber jedenfalls lag ich splitternackt darin. In meinem Zimmer herrschte angenehmes Halbdunkel. Die weißen Tüllgardinen wehten sacht an den offenen Fenstern zur Terrasse. Es war Abend und sehr still. Erst nach ein paar Sekunden ging mir auf, daß der Ventilator stehengeblieben war. 


Ich richtete mich auf, griff nach einer Zigarette und bemerkte, daß sich im Dunkeln auf der anderen Seite des Zimmers etwas bewegte. Ich hörte eine Flasche klappern. 


»Alles in Ordnung, Jack?« Morgan stand drüben vom Sofa am anderen Fenster auf und schob verstohlen die Flasche in die Tasche seiner alten Hose. 


»Mir geht's prima, Morg. Was ist denn passiert?« 


»Du bist einfach umgekippt, Jack, ohnmächtig geworden. Wie schon einmal, erinnerst du dich?« 


Ich nickte langsam. Das kam zwar nicht oft vor, aber wenn, dann so gründlich, daß es ein Alarmzeichen war. Ich hatte vor ein paar Jahren mit einem Spezialisten darüber gesprochen, der mir erklärte, es handele sich um eine Stressituation, die mehr chemisch als psychologisch bedingt sei. Ich verfüge offenbar über ungeheure Vitalitätsreserven und könne länger unter Hochdruck arbeiten als ein Durchschnittsmensch, aber an einem bestimmten Punkt sei ich dann eben ausgebrannt. »Und wann ist das alles passiert?« 


»Auf dem Weg durch den Garten. Ich hab' den Landrover am Seitentor geparkt. Du hast mir den Arm um die Schulter gelegt. Drüben am Brunnen bist du so gründlich umgekippt, daß du mich mitgerissen hast.« 


»Und wie hast du mich hier hereingeschafft?« Er grinste boshaft. »Mit dem Mädchen, Jack, dem Mädchen von dem Motorboot. Der Schwägerin von Aleko. Sie saß auf der Terrasse und hat mir geholfen.« Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Mein Gott, Jack, ist  das eine Frau! Mehr wert als zehn andere.« »Und wer hat mich ausgezogen?« 

»Sie natürlich, Jack, wer denn sonst? Die Kleider mußten 'runter. Du warst bis auf die Haut naß und hast gezittert wie Espenlaub. So etwas ist Frauenarbeit. Die haben ein Händchen dafür.« Er lachte leise. »Meine Hände waren jedenfalls dreckig.« Ja, wirklich, eine tolle Frau, dachte ich, stand auf und ging unter die Dusche. Sie war das einzige Zugeständnis an die moderne Lebensweise, das man im ›Saunders-Hotel‹ machte. Das Wasser war lauwarm, aber erfrischend. Ich lebte wieder auf. 


Morgan lehnte an der Tür und stopfte seine alte Pfeife. »Guyon wollte dich sprechen.« - »Wie geht's ihm?« 


»Gut, der Arzt hat ihn angewiesen, für eine Woche mit dem Tauchen auszusetzen. Nicht gerade sehr praktisch.« Er zögerte. »Vielleicht könnte ich aushelfen.« 


Ich trat aus der Dusche, trocknete mich ab und schüttelte den Kopf. »Danke, Morg, das ist nett von dir, aber wir werden schon sehen, wie's läuft.« 


Es war eine Art Spiel zwischen uns, ein Versuch, seinem Selbstbewußtsein auf die Beine zu helfen. Er würde nie wieder tauchen. Nach einem Mal wäre er ein toter Mann oder für den Rest seines Lebens im Irrenhaus. Er wußte das, ich wußte es, aber dieses Spielchen und die Flasche hielten ihn aufrecht. 


»Guyon war wegen der Mirage ganz aufgeregt. Jack«, fuhr er fort, »du könntest damit einen richtigen Schlager landen. Man wird dir eine Menge dafür bezahlen. Und ich hab' ihm von diesem Ibrahim erzählt, der so viele Fragen stellte.« 


Ich zog mir ein frisches Hemd an und begann es zuzuknöpfen. »Was hat er gesagt?« 


»Nicht viel.« Morgan kratzte sich das unrasierte Kinn. »Du kennst ja diesen Guyon, Jack. Man wird aus ihm nicht recht schlau, aber er hat's auf einmal verdammt eilig gehabt.« 


Wieder fühlte ich diese Kälte im Magen und verdrängte sie zum zweitenmal an diesem Tag. Ich wollte mir einfach nicht  eingestehen, daß da etwas nicht stimmte. In Wirklichkeit war es wohl so, daß Sarah Hamilton alle anderen Gedanken verdrängte, in meinem Alter eine bedenkliche Erscheinung. Nicht, daß ich etwas gegen Frauen hätte. Ich war durchaus dafür, aber alles zu seiner Zeit und an seinem Ort und so, daß die wichtigeren Seiten des Lebens nicht in Mitleidenschaft gezogen wurden. 

»Gehst du jetzt in die Bar hinunter, Jack?« fragte Morgan. 


»Du weißt, daß ich dem Mann noch einen Drink schulde.« 


»Und dem Mädchen.« 


Er wischte sich mit der Hand über den Mund, seine Augen strahlten, ich klopfte ihm auf die Schulter. »Na schön, altes Saufhaus, komm mit.« 


Er grinste wie ein Schuljunge und öffnete mir eilig die Tür. Wir gingen den Flur entlang, der wegen des Stromausfalls immer noch im Dunkeln lag, und dann ein Dutzend Marmorstufen in die Hotelhalle hinunter. 


Kytros stand hinter dem Empfangspult und unterhielt sich mit seinem Angestellten. Er winkte mir zu. »Ich hab' gehört, Sie wollten heute wieder mal Selbstmord begehen.« 


»Kommt ganz drauf an, wie man's betrachtet, Yanni«, antwortete ich. »Jedenfalls lebe ich noch, und es gefällt mir in Bir-el-Gafani noch recht gut. Dafür könnten Sie mich zu einem Drink einladen.« 


»Gleich«, sagte er, »die Geschäfte gehen vor.« 


Die Bar war ein großer quadratischer Raum mit Fenstertüren auf der einen Seite, die einen Blick über den Hafen gestatteten. Im Nebenzimmer wurde am späten Abend gespielt, und auf der einen Seite befand sich das achte Weltwunder: die berühmte lange Bar des ›Saunder-Hotels‹,          etwa eine Meile viktorianisches Mahagoni mit den drei perfektesten Barmixern dahinter, die mir je begegnet sind. Sie waren wirklich imstande, jeden nur vorstellbaren Drink zu mixen. 


Es war noch ziemlich früh. Nur Lady Sarah Hamilton saß an dem hübschen alten Schiedmayer-Klavier, einem weiteren  Überbleibsel des alten Empire. Auf das Instrument war Yanni ganz besonders stolz, da auf der Innenseite des Deckels in vergoldeten Buchstaben zu lesen stand: »Sonderanfertigung für das indische Klima« - was immer das auch bedeuten mochte. 

Sie spielte ›A Foggy Day in London Town‹, und zwar gar nicht übel. Ich hörte die Töne in mir wiederklingen. 


»Hallo, Savage«, rief sie. »Irgendeinen Lieblingssong?« 


»Sie spielen ihn gerade, Regen auf die Bäume, Nebel am Fluß, die Sirene unten im Londoner Hafen. Jetzt brauchen wir nur noch Big Ben. Ich brenne vor Heimweh.« 


»Das alles liegt auch für Sie ein Stück zurück, nicht wahr?« 


»Als es das letzte mal Ärger gab, kamen ein paar Hunderttausend Iren herüber, um für England zu kämpfen«, erinnerte ich sie. »Ich war im Juli 1943 dran, an meinem sechzehnten Geburtstag. Zwei Jahre später kam ich zur Marine.« 


»Alles England zuliebe?« 


»Weil man schließlich leben muß, Madam«, antwortete ich. »Außerdem ist es eine alte Tradition, daß wir für England immer die Kriege ausrichten.« 


Sie lachte. »Geben Sie mir eine Zigarette.« 


Sie beugte sich vor, als ich ihr Feuer gab. Wieder fing ich den Duft ihres Parfüms auf, und aus irgendwelchen Gründen zitterte meine Hand leicht. Sie hielt mein Handgelenk fest, sagte aber nichts. Ihre Finger fühlten sich kühl an. 


»Etwas zu trinken?« fragte ich. 


»Warum nicht? Groß und kühl und ohne Alkohol. Am liebsten Tonic mit Eis.« »Ganz bestimmt?« »Sie haben schon so viel davon geschluckt, daß es für uns beide reicht, wie?« 


Ich überhörte die Anspielung und ging hinüber zur Bar. Eigentlich wollte ich den Abend mit dem üblichen doppelten Whisky beginnen, aber dann zögerte ich. Sie hatte mich wirklich aufgerüttelt. Ich entschloß mich für ein kühles Bier. 


Sie war vom Klavier aufgestanden und an eine der offenen Fenstertüren getreten, von wo aus man einen Blick über den  Hafen hatte. Der Himmel flammte orangerot über dem dunklen, abendstillen Land, und wir hatten Neumond. Als sie mich kommen hörte, drehte sie sich um und stand mit leicht gespreizten Beinen da, die rechte Hüfte etwas vorgeschoben, und hielt sich mit der linken Hand den rechten Ellbogen. 

Sie trug ein täuschend schlichtes, kleines Sommerkleid, das höchstwahrscheinlich von Baimain stammte. Selbst für die augenblicklich herrschende Mode war es reichlich kurz und vorn durchgeknöpft. Die beiden untersten Knöpfe blieben offen, ob nun zufällig oder mit Absicht, das wußte ich nicht. Ich sollte noch dahinterkommen, daß man bei ihr nie ganz genau Bescheid wußte. 


Aber etwas war mir klar: Sie sah phantastisch aus und erregte mich mehr, als es irgendeine Frau seit Jahren fertiggebracht hatte. Seit mich meine Frau verlassen hatte, war mir so etwas nicht mehr begegnet. 


Ich reichte ihr das hohe beschlagene Glas. Sie trank einen Schluck, die Eiswürfel klickten. »1943 waren Sie sechzehn? Dann sind Sie jetzt zweiundvierzig.« 


»Und damit zu alt für Sie«, sagte ich. »Schon weit über den Berg. Ist das Leben nicht teuflisch?« 


»Wenn man's so betrachtet, ganz bestimmt. Aber ich weiß es nicht so genau, denn 1943 war ich noch gar nicht da.« 


Das war deutlich genug und in gewisser Weise genauso brutal wie ein Fußtritt. Sie merkte es und schien es auf der Stelle zu bedauern. 


Sie setzte sich ans Fenster und schlug ihre hübschen Beine übereinander. Dann kam Morgan. Den armen Kerl hatte ich ganz vergessen. Er nahm sogar die Mütze ab und verbeugte sich. 


»'n Abend, Miss - ich meine, Lady Hamilton.« 


Sie schenkte ihm tatsächlich ein goldenes Lächeln, stand auf und strich ihm mit den Fingern über den Stoppelbart.  »Nennen Sie mich Sarah, Morgan. Wir haben viel miteinander durchgemacht.« 

Er lachte verlegen und fuhr sich übers Kinn. »Teufel, Sie haben's jedenfalls energisch angepackt, das muß man schon sagen.« 


»Ich hatte drei jüngere Brüder zu versorgen«, erwiderte sie. »Das ist manchmal ganz nützlich.« 


»Und die Hausangestellten?« fragte ich mißmutig. 


Sie warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Ich hab's doch gesagt: Ich hatte drei jüngere Brüder, und so ist mir der Anblick wirklich nicht fremd.« 


Sie hatte bei mir eine wunde Stelle berührt. Ich schlug also zurück. »Das will ich meinen. Und kann ich konkurrieren?« 


Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob 1943 ein guter Jahrgang war.« 


Das war ein ausgesprochener Tiefschlag. Ich drehte mich zu Morgan um, der mich am Ärmel zupfte. 


»Okay«, sagte ich. »Bestell dir bei Ali das übliche und leg dich dann zum Schlafen in den Landrover. Ich setz dich später ab.« 


Schwankend machte er sich davon und steuerte die Bar an. 


»Und was ist das übliche?« fragte Sarah Hamilton. 


»Eine Stunde lang alle zehn Minuten einen doppelten Whisky Einen irischen, wenn er zu haben ist. Angeblich soll man hier jeden gewünschten Drink bekommen.« 


»Er sieht jetzt schon halb betrunken aus«, bemerkte sie. Es klang fast, als machte sie mir daraus einen Vorwurf. 


Ich schüttelte den Kopf. »Es packt ihn eben manchmal, bei Tauchern ist das so. Wie alt würden Sie ihn schätzen?« 


»Weiß ich nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht fünfundsechzig.« 


»Er ist neunundvierzig, sieben Jahre älter als ich. So geht's einem  Mann, der zu oft zu tief taucht und dann beim Druckausgleich nicht aufpaßt. Er ist jetzt schon praktisch tot.« Den letzten Satz sprach ich mehr zu mir selbst. 


»Und die Schuld daran geben Sie Jack Savage? Warum?« Ich sah sie lange an, aber es war inzwischen so dunkel geworden,  daß ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Außerdem erschien hinter ihr auf der Terrasse Aleko. Eine Sekunde später ging das Licht wieder an, und die Ventilatoren begannen sich zu drehen. 

»Ach, da sind Sie ja.« Er streckte mir lächelnd die Hand entgegen. »Ich bin gekommen, um den versprochenen Drink abzuholen. Am liebsten wäre mit ein ›China Clipper‹. Mal sehen, ob wir Kytros erwischen.« 


Ich hätte einen der Barmixer rufen können, aber da drehte er sich um und legte dem Mädchen sehr vertraut die Hand auf die Schulter. Das paßte mir ganz und gar nicht, also ließ ich sie lieber allein. 


Als ich die Bar erreichte, kam Kytros gerade aus seinem Büro und zündete sich eine Zigarette an. »Einen China Clipper«, rief ich mit unbewegter Miene. 


Er sagte gelassen zu Ali, dem Barmixer: »Dazu brauchen Sie eine goldene Limone. Im Lager in den irdenen Töpfen liegt noch ein halbes Dutzend. Und nehmen Sie gelben Dry Gin. Der Drink muß farblich richtig abgestimmt sein.« Er sah mich an: »Sonst noch etwas?« 


»Ich geb's auf«, sagte ich. »Einen doppelten Jameson.« 


Er winkte einen anderen Mixer herbei. »Jack, Sie sehen heute abend toll aus. Wie Humphrey Bogart in seinen besten Jahren. Das gefällt mir. Sollte Ihnen die junge Dame neues Leben eingehaucht haben?« 


Auch das war wieder ein Tiefschlag. »Tun Sie mir einen Gefallen«, bat ich, »ich bin schließlich alt genug, um ...« 


»Ihr Vater sein zu können? Wissen Sie, Jack, die Engländer haben Sie verdorben. Schade.« Er sah zur anderen Seite der Bar hinüber. »Neunzehn ist ein hübsches Alter. Aber die dort ...« Er schüttelte den Kopf. »Die war schon alt, als sie geboren wurde.« 


Vielleicht hatte er gar nicht so unrecht, aber mir gefiel das nicht. Er kam um die Bartheke herum und bestand darauf, uns persönlich zu bedienen. »Ihr  China Clipper, Sir«, sagte er zu Aleko. 

Aleko probierte einen Schluck und nickte feierlich. »Kytros, Sie enttäuschen mich nie. Setzen Sie sich zu uns?« 


»Mit Vergnügen.« 


Yanni nickte Ali zu. Der brachte ihm sofort den gewohnten Bacardi. Aleko bot mir eine Zigarette an. »Mr. Savage, seit heute nachmittag habe ich mich ein wenig über Sie erkundigt. Wie ich höre, ist es Ihnen in den letzten sieben oder acht Jahren gelungen, ein recht anständiges Unternehmen aufzubauen.« 


»War nicht schwierig«, antwortete ich. »Nach der Suez-Krise gab es in der Gegend von Alexandria und Port Said eine Menge Bergungsaufträge, und ich hatte den Vorteil, das Gebiet zu kennen.« 


»Ja, auch das habe ich gehört. Sie waren Captain in einem speziellen Tauchkommando der britischen Marine. Erstaunlich, daß Sie von den Ägyptern eine Aufenthaltsgenehmigung bekommen haben.« 


»Das war ganz einfach: Ich bin Ire und nicht Engländer. Mit meinem Paß kann ich ohne Visum überall hinfahren, sogar nach China.« 


»Das würde ich Ihnen nicht raten.« 


»Vielleicht nicht.« 


Drüben in der Halle hörte ich Stimmen. Hakim kam herein. Er sah sich rasch um, erblickte mich und kam auf uns zu. Zum erstenmal, seit ich ihn kannte, wirkte er echt besorgt. »Gut, daß ich Sie treffe, Mr. Savage. Es ist sehr wichtig.« 


Weiter kam er nicht. Major Ibrahim marschierte in strammer Haltung herein, begleitet von zwei Militärpolizisten. Er schien außer mir niemanden wahrzunehmen. 


»Wir suchen diesen Raoul Guyon, der bei Ihnen als Taucher arbeitet, Savage. Wo ist er?« 


»Ich hab' nicht die leiseste Ahnung.« Ich wandte mich an Hakim. »Was soll das alles?« 

Bevor er antworten konnte, fiel Ibrahim ein: »Raoul Guyon ist ein israelischer Agent, Savage. Aber davon haben Sie natürlich auch keine Ahnung, wie?« 


Unter anderen Umständen hätte mir dieser Schlag wahrscheinlich die Luft genommen, aber jetzt konnte ich mir das nicht leisten. Ich bewegte mich auf schwankendem Boden. Ein Fehltritt, und ich konnte versinken. 


»Major Ibrahim«, sagte ich gelassen, »für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Ich betreibe in Alexandria ein Bergungsunternehmen im Anlagewert von über zweihunderttausend Pfund, ich muß arbeiten und Geld verdienen.« 


»Meine Regierung ist natürlich berechtigt, Ihre Firma unter diesen Umständen zu beschlagnahmen.« 


»Was mich betrifft, so habe ich Guyon als französischen Staatsbürger eingestellt.« Ich wandte mich an Hakim. »Das hat Ihre Regierung mir bestätigt.« 


»Stimmt.« Er sah Ibrahim an. »Mr. Savage kann über diesen Mann und seine Tätigkeit wirklich nichts gewußt haben.« 


»Wir werden ja sehen. Und jetzt wird Ihr Zimmer durchsucht«, erklärte mir Ibrahim knapp. 


Alles schwieg. Kytros lächelte ausnahmsweise nicht. Aleko wirkte ruhig und gelassen, auf alles vorbereitet. Und Sarah Hamilton? 


Sie nahm ihr Glas und drehte sich lässig zu Morgan um, der angstschwitzend an seinem Tisch hockte. »Seien Sie so nett und holen Sie mir noch eins, Morgan.« 


Er nahm mit zitternden Fingern ihr Glas, während sie kühl lächelnd zu mir aufblickte. »Beeilen Sie sich, wir müssen uns noch unterhalten.« 


Mein Zimmer war, wie erwartet, leer. Das hinderte jedoch Ibrahim und seine Burschen nicht, das unterste zu oberst zu kehren. Er wollte mir etwas anhängen. Er suchte nach einem Vorwand, mich wegschleppen und durch die Mangel drehen zu können. 

Nach fünfzehn kritischen Minuten gab er es widerwillig auf, und wir kehrten zu den anderen zurück. Sie saßen noch genauso wie vorhin an der offenen Fenstertür, nur mit dem Unterschied, daß jetzt Morgan bei ihnen hockte. Er hielt sein halbvolles Whiskyglas umkrampft und konnte zum erstenmal in seinem Leben vor lauter Angst nicht trinken. 


»Ich muß leider Wachen um das Hotel postieren«, sagte Ibrahim und bemühte sich, diplomatisch zu erscheinen. »Ich bedaure das sehr, Mr. Aleko, aber Sie haben sicher Verständnis für meine Lage.« 


»Natürlich«, antwortete Aleko. 


In diesem Augenblick wurde der Strom wieder abgestellt. Abrupt blieben die Ventilatoren stehen, in der Bar war es stockfinster. Das einzige Licht kam von draußen, wo am Horizont als schmaler orangefarbener Rand das Abendrot flammte. 


Kytros rief dem Barmixer etwas zu. Sekunden später wurde die abendliche Stille von einer dumpfen Explosion zerrissen. Die Detonation mußte jenseits des Hafens stattgefunden haben. Dem Klang nach waren es mindestens zwanzig Pfund Nitroglyzerin, die eine Mirage im Wert von mehreren Millionen Dollar in kleine Stückchen zerfetzten. 


Ich hätte ihnen schon sagen können, wo sich Raoul Guyon befand. 
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Im Scheinwerferlicht des Motorboots wurde allen klar, was passiert war. Die Wasseroberfläche war mit Wrackteilen übersät, Stücke des Rumpfes schwammen überall umher. Die Zerstörung war so vollkommen, daß ich annahm, auch die Bordraketen der Mirage mußten explodiert sein. 


Ibrahim packte mich an der Schulter und drehte mich herum. »Und jetzt wollen Sie uns sicher erzählen, daß Sie nichts damit zu tun hatten.« 

»Ich war seit dem frühen Nachmittag im Hotel«, antwortete ich geduldig. »Dafür gibt's viele Zeugen.« 


»Er hat recht, Major«, sagte Hakim. »Sie sind auf der falschen Fährte. Unser Mann heißt Guyon.« 


Aber Ibrahim ließ nicht locker.  Er wollte mich unbedingt hereinlegen. »Woher sollen wir wissen, daß er nicht eine Sprengladung befestigt hat, als er heute nachmittag tauchte?« 


Aber das ging selbst Hakim zu weit. »Seien Sie doch nicht albern. Muß ich Sie daran erinnern, daß wir alle dabei waren und jeden seiner Handgriffe beobachteten?« Er drehte sich zu dem Marineleutnant um, der mit gleichgültigem Gesicht danebenstand. »Sie bringen uns so rasch wie möglich in den Hafen zurück und suchen dann das ganze Gebiet sorgfältig ab.« 


»Ich muß protestieren«, begann Ibrahim noch einmal. Da versetzte ihm Hakim einen Nackenhieb. 


»Major, Sie haben ein großes Maul und nichts weiter. Was ich von Ihnen verlange, sind weniger Worte und mehr Taten. Ich lasse Ihnen bis Mitternacht Zeit, Guyon zu finden. Sollte Ihnen das nicht gelingen, muß ich leider den Vorgesetzten Ihrer Dienststelle von dieser bedauerlichen Tatsache in Kenntnis setzen und Sie ablösen lassen. Haben Sie mich verstanden?« 


Ibrahim war den Tränen nahe, als er kehrtmachte und davonstapfte. 


Hakim bot mir eine Zigarette an. Ich nahm sie und fragte: »Sie können also auch hart sein, wenn Sie wollen?« 


Er lächelte sanft. »Sie vergessen, daß ich eine sehr strenge englische Schule genossen habe, Mr. Savage.« 


Er ließ mich im Hotel mit der strikten Anweisung zurück, es ohne Erlaubnis nicht zu verlassen. Das machte er mir höflich aber unmißverständlich klar, und die beiden Militärpolizisten an der Tür waren auch nicht nur Dekoration. 


Die Bar war leer bis auf Morgan, der schon mehr als das übliche Quantum konsumiert hatte. Er lag quer über dem Tisch und hatte die Augen weit aufgerissen. Ich zerrte ihn hoch und  versetzte ihm eine sanfte Ohrfeige. Mit einem Ruck kehrte er ins Leben zurück. 

»Los, 'raus zum Landrover, ausschlafen!« befahl ich. 


Das Reden fiel ihm schwer. »Was ist mit Guyon?« 


»Weiß der Himmel, jedenfalls ist das ein ganz schönes Schlamassel. Ich erzähl's dir später. Los, raus hier.« 


Ich versetzte ihm einen Stoß in Richtung Hotelhalle und kehrte zur Bar zurück. Kytros war aus seinem Büro herausgekommen, hatte eine Petroleumlampe auf die Theke gestellt und sah mich sehr ernst an. 


»Die Mirage?« fragte er. 


Ich nickte. »Geben Sie mir einen Whisky, ich hab' ihn nötig.« 


Die Barmixer waren nicht mehr da. Er goß mir den Whisky selbst ein und trank ein Glas mit mir, was höchst ungewöhnlich war. 


»Kein Anzeichen von Guyon?« 


»Keine Spur. Die Wache auf dem Boot hat ins Wasser geschossen, als wir in den Hafen zurückkamen, aber es war vermutlich falscher Alarm. Bei der Ladung, die er benutzt hat, dürfte es ihn ebenfalls in Stücke gerissen haben.« 


Er schüttelte sich bei diesem Gedanken und goß sich noch einen Whisky ein. »Was ist los?« fragte ich. »Ist Ihnen eine Laus über die Leber gelaufen?« 


Er versuchte mühsam zu lächeln, aber es steckte viel, viel mehr dahinter. Er wich meinem Blick aus. 


»Großer Gott«, flüsterte ich, »Sie haben's gewußt. Sie haben es die ganze Zeit gewußt, wie?« 


»Aber das ist doch absurd, Jack.« 


Er wollte mir ausweichen, aber ich ließ nicht mehr locker. »Jetzt verstehe ich: diese Fahrten nach Kyros. Sie haben das Zeug für sie 'rausgeschmuggelt. Dafür müssen sie Ihnen ein Vermögen gezahlt haben.« 


Darüber lächelte er nun wirklich. »Ich muß zugeben, das war eines meines lukrativsten Unternehmen.« Ich konnte mein  Lachen nicht unterdrücken. »Gleichgesinnte  erkennen sich eben«, fügte er ruhig hinzu. 

»Das hilft mir auch nicht weiter. Ich will auf gar keinen Fall Stellung beziehen, und was zum Teufel soll ich nun machen?« 


»Weitermachen«, sagte er. »Wenn es ganz unangenehm wird, hauen Sie mit der ›Gentle Jane‹ ab. Warten Sie in Kyros auf mich. Ich sorge dafür, daß Sie auch in der Ägäis genug Arbeit bekommen.« 


»Und ich soll ein Vermögen von Zweihunderttausend Pfund diesem Ibrahim und seinen Kumpanen überlassen? Kommt nicht in Frage.« 


»Und was ist, wenn Guyon Sie um Hilfe bittet? Werden Sie ihn abweisen?« 


Genau diese Frage wollte ich unter gar keinen Umständen hören. Ich sagte: »Ich werde für keine Seite Partei ergreifen. Davon habe ich die Nase voll: Palästina, Malaya, Korea, Zypern. Immer der Krieg anderer Leute.  Zum Teufel mit dem Soldatenspielen.« 


Ich wandte mich verärgert ab und sah Sarah Hamilton an einem Tisch in unserer Nähe sitzen. Sie hatte alles gehört. 


»Und Sie können meinetwegen auch in der Hölle braten«, fuhr ich sie an und rannte durch die Fenstertür hinaus in den Garten. 


Eine schmale Mondsichel hing in den Zweigen der Zypressen, und auf der anderen Seite des Gartens bewegten sich die Palmen in der leichten Brise. Auf diesen Garten war Yanni besonders stolz, und die frische Nachtluft war hier voll köstlicher Düfte. 


Ich schlenderte ziellos über die Plattenwege, die Schultern vorgebeugt, die Hände tief in den Taschen vergraben, eine kalte Zigarette im Mundwinkel, weil ich kein Streichholz finden konnte. Der viktorianische Brunnen zog mich magisch an. Eine jungfräulich wirkende Dame spie Wasser und wurde dabei von einem halben Dutzend Engelchen zweifelhaften Geschlechts unterstützt. 

Ich stellte einen Fuß auf den Brunnenrand und starrte in die Nacht. Da tauchte vor mir eine Hand mit einem goldenen Feuerzeug auf. Wieder dieses verdammte Parfüm. Ich zündete meine Zigarette an und drehte mich zu ihr um. 


»Heißt das Zeug wirklich ›Intimacy‹, oder war das ein Witz?« 


Sie setzte sich auf die Kante des Brunnens und spielte mit der Hand im Wasser. »Ich mag Brunnen, Sie  beruhigen mich. Wir hatten zu Hause einen ganz ähnlichen, als ich noch ein kleines Mädchen war.« 


»Also vor tausend Jahren?« 


»Mindestens.« Ihr Gesicht sah jetzt ganz anders aus. Sie war wieder das kleine Mädchen in dem verschwiegenen Garten, von dem das Leben durch eine hohe Steinmauer ferngehalten wurde. Dann fiel sie in ihre gewohnte Rolle zurück, ihre Stimme wurde härter. 


»Kytros hat Sie also angeschmiert?« 


Ich sah sie scharf an. »Sie sollten sich was schämen, andere Leute zu belauschen.« 


Sie wurde böse. »Müssen Sie denn alles ironisch nehmen?« 


»Wie soll man sonst in dieser verrückten Welt den Verstand behalten?« 


»Da gibt es noch verschiedene Möglichkeiten.« 


»Oh ja, natürlich, daran dachte ich im Augenblick nicht«, sagte ich. »Mit dem ›Kamasutra‹ neben dem Bett und siebenundfünfzig Variationen mit jedem dritten Mann, dem man auf der Straße begegnet. War das nicht im vergangenen Jahr der neueste Sport für den Jet-Set?« 


»Großartig war's«, antwortete sie ruhig. 


Ich konnte nicht anders, ich mußte einfach lachen. »Als Sie gemacht wurden, ist dem lieben Gott die Form kaputt gegangen.« 


»Siebenhundertdreiundzwanzig Jahre Erziehung«, sagte sie. »Die machen sich bemerkbar. Aber steht es wirklich so schlimm?« 

»Ja, vielleicht sind sie zufrieden, wenn sie Guyon erwischen.« 


»Und wenn nicht?« 


»Acht Jahre Zwangsarbeit.« 


Ich trat ein paar Schritte zur Seite und spitzte die Ohren, weil ich unten im Hafen einen Motor anspringen hörte. 


»Erzählen Sie mir von Ihrer Frau«, bat sie ganz ruhig. 


»Sie haben sich mit Morgan unterhalten?« 


»Ich bin überzeugt, daß er für mich durchs Feuer ginge.« 


Seltsamerweise war ich gar nicht verärgert. Ich war sogar bereit, den Namen zum erstenmal seit Jahren wieder auszusprechen, obgleich mich bisher eine fast abergläubische Furcht davon abgehalten hatte. 


»Das ist rasch erzählt. Ich lernte Grace kurz nach dem Palästina-Konflikt 1948 kennen. Damals war ich ein vielversprechender junger Leutnant, zumindest auf dem Papier.« 


»Und was ging schief?« 


»Ich hab's nur bis zum Captain geschafft. Acht Jahre später, nach Malaya, Korea und Zypern, war ich immer noch Captain.« 


»Aus einem bestimmten Grund?« 


»Erstens war ich ein unangenehmer Untergebener, und zweitens hatte ich meinen irischen Paß behalten, das gefiel ihnen nicht. Grace und ich sahen uns nur etwa zweimal im Jahr, und Kinder hatten wir auch nicht. Da verließ sie mich 1957 und heiratete ein Jahr später einen Amerikaner.« 


»Gut gegangen?« 


»So viel ich weiß, ja. Er ist an Fort Knox beteiligt.« 


»Und Sie suchten Ihre Selbstbestätigung, indem Sie der König aller Bergungsunternehmen im Mittelmeer wurden?« 


»So ungefähr.« Ich grinste. »Natürlich kam alles ganz zufällig. Ich dankte ab und kaufte die ›Gentle Jane‹, womit meine Barschaft so ziemlich erschöpft war. Ich hatte vor, meinen Lebensunterhalt als Schwammtaucher in der Ägäis zu verdienen und nebenher ein bißchen archäologische Studien zu  betreiben. Wenn man etwas davon versteht, kann man viel Geld damit verdienen. Man muß nur wissen, wo man zu suchen hat, dann findet man in diesen Gewässern alle Arten von Schiffen. Ich könnte Ihnen ein Riff vor der türkischen Küste in der Nähe des Dodekanes zeigen, wo man Spuren von elf verschiedenen Wracks gefunden hat, von der Bronzezeit angefangen bis zu einem türkischen Truppentransporter aus dem Krim-Krieg.« »Und hat das funktioniert?« 

»Nicht gut, Naturschwämme sind kaum noch gefragt. Leben konnte man schon davon, aber verdammt schlecht. Und das Aufspüren unbekannter Wracks aus der Bronzezeit erwies sich als schwieriger, als ich vorher gedacht hatte.« »Und was kam dann?« 


»Yanni Kytros«, antwortete ich schlicht. »Ich begann, für ihn amerikanische Zigaretten nach Italien zu schaffen. Unter anderem.« 


»Verschonen Sie mich mit Einzelheiten. Die Bergungsarbeit kam später?« 


»Das wollte ich immer schon. Ich hatte bei der Marine auf diesem Gebiet viel Erfahrungen gesammelt. Wissen Sie, das ist eine ganz andere Welt da unten. Man kann sie schlecht beschreiben.« 


»Ich hatte einen Bruder, der dasselbe vom Fliegen sagte.« »Genau das ist es. Morgan und ich fingen 1959 an. Ich hatte eine ägyptische Crew an Bord, aber nur wir beide tauchten. Wir bargen ein libanesisches Küstenmotorboot, das in fünfzehn Faden Tiefe gesunken war, und verdienten zwanzigtausend Pfund daran.« 


»Sagen Sie, warum sind Sie heute allein getaucht? Ist das nicht sehr gefährlich?« 


»Hakim hatte es eilig, und es lohnt sich immer, sich mit dem Ministerium gutzustellen. Außerdem war ja niemand anders da.« 


»Und Morgan?« 

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt: Er ist fertig. Er war früher einmal ein ausgezeichneter Taucher, bei der USKüstenwache. Morgan hat schon überall unter Wasser gearbeitet, aber das ist lange her. Als wir zusammenkamen, war er schon auf dem absteigenden Ast. Und heute ...« 


»Sie sagen ja selbst, daß er praktisch ein toter Mann ist«, warf sie ein. 


»Ja, das mag stimmen.« »Und Sie fühlen sich schuldig? Warum?« 


»Na schön, Sie haben danach gefragt. Bis vor ungefähr achtzehn Monaten bin ich selbst regelmäßig getaucht, auch wenn es nicht nötig war. Ich hab's getan, weil ich so sehr daran hing, wie Ihr Bruder am Fliegen. Eines Tages wurde ich im Büro in Alexandria angerufen. Im äußeren Hafen war eine Barke gesunken. Meine Mannschaft hatte einen anderen Auftrag, aber ich fuhr mit Morgan hinaus, um mir die Sache anzusehen. Er ging zuerst in einem normalen Taucheranzug hinunter.« »Sie meinen mit Luftschlauch und so?« 


»Normalerweise schon. Bis zu dreißig Meter Tiefe würde ich immer ein Atemgerät benutzen, darüber braucht man den Taucheranzug. Natürlich kann man auch mit einer Aqualunge hundert Meter tief tauchen, aber ich habe          viele Männer gesehen, denen dann das Blut aus Mund, Nase und Ohren drang.« 


»Na schön«, sagte sie ungeduldig, »kapiert. Aber was wurde aus Morgan?« 


»Er fand die Barke in ungefähr dreißig Meter Tiefe, halb versunken im zähen Schlamm. Als er heraufkam, riet er mir zu warten, bis die Mannschaft wieder komplett war.« »Und Sie waren anderer Meinung?« 


»Ich dachte, ich könnte einen Tunnel in den Schlamm graben und eine Trosse befestigen. Ich wollte nicht auf ihn hören.« »Was ging schief?« 


»Ich wurde in dem Tunnel verschüttet.« 

Ich zitterte unwillkürlich. Die Erinnerung drehte mir den Magen um. »Ich konnte mich nicht mehr rühren, und in meinem Anzug stieg das Wasser. Kein Licht, nichts, nur Dunkelheit. Und das Wasser stieg höher und höher, bis es schon in meinem Helm war und mir ans Kinn reichte.« 


Sie packte meinen Arm und rüttelte mich. Ich kehrte in die Gegenwart zurück. »Und Morgan holte Sie heraus?« 


»Ja, er kam herunter und grub mich aus. Mit einer Aqualunge. Mein Taucheranzug war so zerfetzt, daß er mich schnellstens hinaufschaffen mußte. Sehen Sie, ich war so lange unten, daß ich eigentlich zum Druckausgleich eineinhalb Stunden gebraucht hätte. Wir hätten in Etappen aufsteigen müssen.« »Und was geschah dann?« 


»Wir hatten eine tragbare Druckausgleichskammer an Bord. Ein Schweizer Gerät, gerade groß genug für einen Mann. Er befahl der Mannschaft, mich hineinzulegen.« 


»Und Morgan?« flüsterte sie. 


Mein Mund war trocken. »Für ihn war kein Platz mehr. Er hätte noch einmal über Bord gehen und langsam heraufkommen können, aber es war kein zweiter Taucher in der Nähe, der ihm helfen konnte, und außerdem brach er zusammen. Als sie das Boot festgemacht hatten, war es schon zu spät.« 


»Und seitdem ist er so?« 


Ich nickte. 


»Und Sie mögen eigentlich nicht mehr tauchen?« 


»Eigentlich nicht. Ich hab's versucht, heute zum Beispiel. Ich tauche durch das sonnenhelle Wasser hinunter, und das ist gar nicht so schlimm. Aber dann wird's tiefer, die Farben verblassen, die Dunkelheit schließt einen ein, genau wie voriges Jahr der Schlamm.« 


Ich spürte den Schweiß auf meinem Gesicht. Sie legte mir lächelnd einen Finger auf die Lippen. »Das war genug Buße für einen Abend. Einverstanden? Jetzt holen wir schön tief Luft und trinken noch etwas.« 

»Ich schaffe es nie bis zur Bar.« Das war die Wahrheit, denn ich fühlte mich schlapp bis auf die Knochen. 


»Wirklich? Was würden Sie vorschlagen?« 


»Mein Zimmer, es ist nur ein Schritt quer über die Terrasse, und die Fenstertür steht offen. Soda, Eiswasser und guter irischer Whisky sind immer vorhanden.« 


»Unter anderem.« 


»Das hängt ganz von den Kunden ab.« 


Sie ließ dieses klare, harte Lachen hören. »Ich glaube, ich mag Sie trotzdem, Savage.« 


»Das liegt daran, daß ich Ihnen an der Bar etwas in den Drink gemixt habe.« 


»Nein«, sagte sie, »mir gefällt es, daß Sie nicht aufgeben.« 


Ich wußte nicht recht, was sie damit meinte. 


Wir gingen die Stufen hinauf und auf die offene Fenstertür zu. Die Vorhänge waren zugezogen. Drinnen war es finster und sehr, sehr still. 


»Ich mache Licht.« Ich tastete mich durch das Zimmer vor und vergaß die Stromsperre. Dann stolperte ich über etwas, und krachend fiel ein Stuhl um. 


»Haben Sie sich verletzt?« rief sie. 


Ich streckte die Hand aus und berührte ein Gesicht. 


»Schreien Sie nicht«, sagte ich leise. »Ich denke, uns steht eine unangenehme Überraschung bevor.« 


Ich zündete ein Streichholz an. Der kostbare Perserteppich war voller Blut, und in der Mitte lag Raoul Guyon. 
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Der Wächter, der vom Motorboot aus ins Wasser geschossen hatte, war seinem Ziel näher gewesen, als er wahrscheinlich geahnt hatte. Guyon hatte drei Kugeln in den Rücken bekommen, das konnte man jedenfalls an den Löchern im schwarzen Naßtauchanzug erkennen. Als ich ihm das Ding abzog, sah es nicht besser aus. 

Die beiden Löcher oben in der linken Schulter waren unschön, aber kaum lebensgefährlich. Er würde höchstens eine lahme Schulter zurückbehalten. 


Aber der dritte Treffer war schon etwas anderes. Die Kugel war zwanzig Zentimeter unterhalb des linken Schulterblatts eingedrungen, und als ich ihn umdrehte, fand ich keine Ausschußöffnung. Also Steckschuß. 


Sarah Hamilton kniete neben mir und hielt mir die Petroleumlampe, die ich angezündet hatte. Sie hielt sich tapfer, auch dann noch, als sie unter dem nassen Anzug das viele Blut sah. 


»Sehr schlimm?« flüsterte sie. 


»Schlimm genug. Sieht aus, als hätte er eine Kugel in der linken Lunge.« 


In meinem Beruf braucht man immer eine gut ausgerüstete Hausapotheke. Ich sagte ihr, wo sie zu finden war, und sie ging mit der Lampe nach nebenan ins Badezimmer. 


Ich hockte im Dunkeln und hörte sie nebenan herumkramen. Guyons Atem war kaum zu vernehmen. Das machte mir Sorgen. Es ist etwas Seltsames mit Lungenverletzungen. Man weiß nie, woran man ist. Man kann von einem Augenblick zum ändern daran sterben. Das hatte ich alles schon erlebt. 


Sie kam mit  einem großen, grauen Blechkasten zurück, auf dessen Deckel noch die Insignien der britischen Admiralität prangten. Diese Ausrüstung haben die meisten kleineren Marineeinheiten an Bord, die sich keinen eigenen Schiffsarzt leisten können. Ich hatte aus Heeresbeständen mehrere dieser Schiffsapotheken erstanden. 


Sein Gesicht war jetzt schweißnaß. Er stöhnte ein paarmal. Ich wischte ihm das Blut so gut wie möglich ab und streute Sulfonamid-Puder auf die Wunden, dann legte ich ein paar Notverbände an. 


Sarah stellte die Lampe auf den Boden und hielt ihn fest. Es gelang uns mit einiger Mühe, ihm meinen alten Bademantel anzuziehen. Als wir gerade fertig waren, schlug er die Augen  auf, starrte sie an und drehte sich dann zu mir um. Trotz der Schmerzen schien er mich zu erkennen. Er murmelte ein paar Worte und wurde ohnmächtig. 

»Was hat er gesagt?« flüsterte sie. »Ich hab's nicht verstanden.« 


»Es war hebräisch, er entschuldigte sich.« 


Plötzlich herrschte gespanntes Schweigen zwischen uns. Ich legte ihr die Hand auf die          Schulter. »Bei unseren Kommandounternehmen hätten wir Sie gut gebrauchen können. Sie tun das sicher nicht zum erstenmal.« 


»Schon möglich, und was wird nun? Er muß doch ins Krankenhaus.« 


»In diesem Fall hätte er kaum eine Chance. Major Ibrahim würde ihn durch die Mangel drehen, bevor sich ein Arzt um ihn kümmern könnte. Nein, das ist ein Fall für Yanni Kytros. Wird Zeit, daß er auch etwas tut.« 


Ich öffnete die Tür und schaute hinaus. Im Korridor war es noch dunkel, und nur von der Halle am anderen Ende drang ein matter Lichtschein herein. Sie stand so dicht neben mir, daß es gar nicht auffiel, als ich ihr meine Hand um die Hüfte legte. »Alles klar?« fragte sie. 


Der Himmel weiß, warum das geschah, aber ich fühlte mich plötzlich so lebendig wie schon seit Jahren nicht mehr. Selbstbewußt und voller Mut, es mit der ganzen Welt aufzunehmen. Sie hob den Kopf und sah mich aus großen Augen an. Da gab ich ihr einen Kuß auf den Mund. 


»Wir haben doch viel Spaß miteinander, nicht wahr?« »Los, raus.« Fast lächelte sie, was in dieser Lage wirklich ein Wunder gewesen wäre. Dann schob sie mich auf den Korridor hinaus und schloß die Tür. 


Ich schlich vorsichtig den Gang entlang und spähte in die verlassene Halle hinunter. Auf dem Tisch der Rezeption standen zwei brennende Petroleumlampen, aber vom Nachtportier war nichts zu sehen. Hinter mir öffnete sich eine Tür. 

Yanni Kytros erschien mit einer Lampe in der Hand. Er trug einen Morgenrock und schien die Absicht zu haben, für seine Verhältnisse sehr früh schlafen zu gehen. 


»Jack?« Er runzelte die Stirn. »Was soll das?« Dann kam er näher. »Mein Gott, Sie sind ja blutig.« 


Ich packte ihn beim Aufschlag des Morgenrocks und zog ihn zu mir heran. »Und Sie werden noch blutiger sein, wenn Ihnen nicht verdammt schnell etwas einfällt. In meinem Zimmer liegt Guyon und hat drei ziemlich häßliche Löcher im Fell. In seiner Verfassung kann er eine Unterhaltung mit Major Ibrahim nicht durchstehen. Er würde wahrscheinlich alles sagen, was er über Sie weiß. Dann sind Sie dran. Wie gefällt Ihnen das?« 


Er machte große Augen, aber es gab nicht den geringsten Moment der Panik. »Gar nicht, ich hab' noch anderes vor. Wie schlimm steht es um Guyon?« 


»Ich hab' ihn zusammengeflickt so gut ich konnte, aber er hat eine Kugel in der Lunge, er braucht rasch einen Arzt.« 


»Ich weiß einen Doktor in Alexandria, einen Österreicher namens Schiller, der in der Nähe des Haupthafens eine Klinik für Heroinsüchtige betreibt. In der Canayis-Straße, der wird sich drum kümmern. Sagen Sie nur, ich schicke Sie.« 


»Und wie zum Teufel soll ich ihn dorthin schaffen? Auf allen Straßen patrouillieren Soldaten.« 


Wir kamen nicht weiter. Draußen bremsten plötzlich mehrere Militärfahrzeuge. Kurz darauf marschierte Major Ibrahim herein, gefolgt von vier Militärpolizisten. Er trat an das Pult und läutete. Der Nachtportier kam gähnend zum Vorschein. 


»Wo ist Kytros?« fragte Ibrahim. 


»Ich weiß es nicht genau, Major.« 


Ich nahm es dem Mann nicht übel, daß er Angst hatte. »Und dieser Savage? Haben Sie ihn schon gesehen?« 


»Der dürfte in seinem Zimmer sein, Major.« 


Als Ibrahim sich umdrehte, flüsterte ich Yanni ins Ohr: »Halten Sie ihn auf, wenn Sie das überleben wollen. Mindestens drei Minuten, oder wir sind alle verloren.« 

Ich stieß ihn die Stufen hinab und rannte den Gang zurück. 


»Ach, Major, ich wollte Sie ohnehin sprechen«, hörte ich ihn rufen. Dann stand ich schon in meinem Zimmer. 


Irgendwie hatte sie Guyon auf das Bett gelegt und saß neben ihm. Ich riß mir die blutbefleckte Jacke herunter, warf sie neben die beiden Taucheranzüge auf dem Boden und  rollte alles in den Perserteppich. 


»Sie müssen rasch von hier verschwinden«, sagte ich. »Ibrahim ist unterwegs.« 


Ich rannte zum Schrank, riß den Deckel meiner alten Seekiste hoch und stopfte alles hinein. Als ich mich umdrehte, stand sie immer noch neben dem Bett. 


»Herr im Himmel, seien Sie doch vernünftig«, sagte ich. »Was glauben Sie wohl, wie lang ein Mädchen es in einem ägyptischen Gefängnis aushält?« 


»Haben Sie nicht selbst gemeint, daß wir viel Spaß miteinander haben?« 


Ich hob Guyon hoch. »Das ist genau der richtige Augenblick für eine solche Unterhaltung, nicht wahr? Beten Sie lieber, daß der Strom nicht gerade jetzt wieder eingeschaltet wird.« 


Ich trat durch die Fenstertür hinaus in die Finsternis des Gartens. Sie folgte mir. Wir hatten gerade die sicheren Büsche erreicht, als die Tür zu meinem Zimmer so heftig aufgestoßen wurde, daß sie gegen die Wand krachte. Ich hörte das Trampeln von Stiefeln, ein Stimmengewirr, dann kippte ein Stuhl um. 


Ibrahim trat auf die Terrasse hinaus, gefolgt von Yanni Kytros und einem Militärpolizisten mit einer Laterne. Den Major schienen Mut und Verzweiflung anzutreiben. 


»Aber Savage hatte doch Anweisung hier zu bleiben«, rief er. 


Yanni machte eine hilflose Geste und zog ein erstauntes Gesicht. »Vielleicht ist er in der Bar, dort ist er abends fast immer.« 

Ibrahim starrte ihn an, weil ihm dieser Tip vermutlich sehr vernünftig vorkam. Er wies den Militärpolizisten an, auf der Terrasse zu bleiben, und ging mit Kytros ins Zimmer zurück. 


»So, jetzt weg von hier«, flüsterte ich. 


Zwei Minuten später erreichten wir die gegenüberliegende Mauer. Ich mußte eine Atempause einlegen, weil sich Guyons Gewicht bemerkbar machte. Nicht allzu weit entfernt lag das Gartentor, das auf den Fahrweg führte. Dort parkte ich meistens den Landrover, weil es der schnellste Weg hinunter zum Hafen war. Wenn es mir gelang, Guyon sicher an Bord der ›Gentle Jane‹ zu bringen, hatten wir vielleicht noch eine Chance. Auf der Straße konnten wir Alexandria niemals erreichen, aber vielleicht auf See ... 


Ich erklärte Sarah kurz, was ich vorhatte. Sie legte Guyon die Hand auf die Stirn. »Ich glaube nicht, daß er das noch länger durchhält. Außerdem nehme ich an, daß man einen Posten an Ihr Schiff gestellt hat.« 


»Vielleicht, aber andererseits habe ich ja Hausarrest im Hotel. Doch das werden wir ja sehen, öffnen Sie mir das Tor, dann verschwinden Sie. Sie sollen nicht noch mehr mit hineingezogen werden.« 


Sie achtete nicht auf meine Worte, sondern stand nur auf und öffnete mir die Tür. Ich trat hinaus, wartete einen Augenblick und stolperte dann auf den Landrover zu. Sie hatte ihn vor mir erreicht und hob hinten die Plane hoch. 


»Sind Sie lebensmüde oder was ist los?« fragte ich. 


»Ach, seien Sie doch still, Savage, Sie vergeuden nur wertvolle Zeit.« 


Drin rührte sich etwas . Morgan setzte sich auf. »Was zum Teufel ist denn hier los?« 


»Ich bin's, Morg«, sagte ich. »Wir stecken furchtbar in der Klemme. Ich schieb dir Guyon hinein. Wirf ihm eine Decke über und bete.« 


Er wurde schlagartig nüchtern. 

Ich sagte zu Sarah: »Schön, wenn Sie wollen, fahren Sie mit hinunter zum Schiff. Setzen Sie sich ans Steuer und lösen Sie die Handbremse, wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe. Es geht die ganze Strecke bergab, also brauchen wir keinen Lärm zu machen.« 


Sie nickte nur und ging zur anderen Seite hinüber. Ich wartete, bis sie ihren Platz eingenommen hatte, dann stemmte ich mich gegen den Landrover. Er setzte sich in Bewegung, erst langsam, dann immer schneller. Ich rannte mit und sprang im letzten Moment auf der Beifahrerseite auf. Als wir ins Dunkle hinunterrollten, flammten wie durch Zauberhand im ganzen Hotel wieder die Lichter auf. Zu spät. 


Ihr gewohntes, ironisches Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie sagte, ohne mich anzusehen: »Wissen Sie, es gibt Augenblicke, da glaube ich wirklich an Gott.« 


Das ägyptische Motorschiff lag im inneren Hafen, der von den Einheimischen ›Neuer Hafen‹ genannt wurde, obwohl er bereits um die Jahrhundertwende gebaut worden war. Dort waren viele teure Yachten und Motorkreuzer vertäut, die meist Wochenendseglern aus Alexandria gehörten. 


Ich hatte die ›Gentle Jane‹ am Ende des Admiralitätspiers im Alten Hafen liegen, wo die Liegeplätze nichts kosten und hauptsächlich von den ansässigen Fischern benutzt wurden. Um diese Nachtstunde herrscht hier Grabesstille! Wir schafften fast die halbe Strecke bis zum Pier, ehe der Wagen endlich stand. 


»Das wird reichen«, sagte ich. Sie zog die Bremse an. »Von hier aus werde ich ihn tragen.« 


Ich ging nach hinten. Morgan sah zu mir heraus, und trotz der nächtlichen Kühle war sein Gesicht schweißbedeckt. 


»Wie geht's ihm?« fragte ich. 


»Hat sich nicht gerührt.« Er kletterte heraus. »Was wird nun?« 


»Wir schaffen ihn zum Boot und hauen ab nach Alexandria«, antwortete ich. »Geh voraus und bereite alles zum Ablegen vor. Wir benutzen die Schalldämpfer.« 

Die hatten mich damals eine Menge Geld gekostet, aber sie waren nötig, wenn man bedenkt, welche Aufträge ich für Yanni Kytros auszuführen hatte. Mit etwas Glück konnten wir uns unbemerkt aus dem Hafen schleichen, und nur darauf kam es an. 


Morgan stolperte davon. Ich zog Guyon so sanft wie möglich heraus und folgte ihm. Er war bewußtlos und unglaublich schwer. Aber vielleicht war das ganz gut so. 


Sarah blieb dicht neben mir, ein Schatten in der Dunkelheit. Schon wehte mir die salzige Seeluft entgegen, und eine leichte Brise warf lange, niedrige Wellen an den Strand. Unten schaukelten die Fischerboote und erfüllten die Nacht mit dem Ächzen und Stöhnen des Tauwerks. 


Ich ging langsam die steinerne Treppe hinunter und bat sie, vorsichtig zu sein. Unten wartete Morgan, um uns über die Reling zu helfen. Das Licht am Ende des Piers reichte uns völlig. 


Ich stieg die Fallreeptreppe hinunter. Morgan hatte in der Hauptkabine alle Lichter eingeschaltet und die Vorhänge zugezogen. Ich legte Guyon vorsichtig in eine der Schlafkojen und setzte mich neben ihn. Sein Gesicht war blaß und kalt wie Marmor, aber noch atmete er. 


»Sieht nicht gut aus«, sagte Sarah leise. 


Ich nickte. »Ich kann für ihn nichts weiter tun, als ihn so rasch wie möglich nach Alexandria zu schaffen. Es ist nur eine Stunde Fahrt, er hat immer noch eine Chance.« 


Ich stand auf. Sie trat dicht an mich heran. »Und dann? Was werden Sie sagen, wenn Hakim und Ibrahim Sie suchen?« 


»Da wird mir schon etwas einfallen. Wenn ich ihn erst einmal los bin, kann man mir nichts nachweisen. Und jetzt gehen Sie. Gehen Sie zurück zu Aleko, so schnell Sie können. Niemand braucht zu wissen, daß Sie überhaupt mit dieser Sache zu tun hatten.« 


»Wollen Sie das wirklich?« 

»Seien Sie vernünftig, seien Sie einmal in Ihrem Leben vernünftig.« 


Sie stand da und sah mich an, dann machte sie kehrt und ging. Ich begleitete sie nach oben. Kaum hörbar lief die Maschine an. 


An der Reling drehte sie sich noch einmal um. Ihr Gesicht war ein verwischter blasser Fleck im Dunkeln. »Sie schaffen  es nicht, Savage, Sie sind erledigt. Das wissen Sie doch, nicht wahr?« 


»Was verlangen Sie eigentlich von mir - daß ich ihn verfaulen lasse?« 


Erst nach einer ganzen Weile sagte sie: »Nein, das würde ich Ihnen nicht zutrauen.« 


Ich war über mein eigenes Lachen überrascht. »Seltsam, aber es gibt Tage im Leben, die sind die reine Hölle. Und jetzt gehen Sie.« 


Sie kletterte hinüber. Ich rief ihr leise nach: »War nett, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sarah Hamilton. Sie sind goldrichtig. Und glauben Sie's ja nicht, wenn Ihnen jemand etwas anderes einredet.« 


Ich hörte ein trockenes Schluchzen. Ob es mich überraschte? Ich weiß nicht, jedenfalls hatte ich keine Zeit, darüber nachzudenken, denn im gleichen Augenblick blitzte am Ufer ein Scheinwerferpaar auf. Ein Landrover kam herangerast. 


Morgan warf schon die Leinen los, aber wie üblich einen Augenblick zu spät. Sarah Hamilton war über die Reling zurückgesprungen, bevor ich sie daran hindern konnte. Das machte die Sache noch komplizierter. 


Ich trat ins Ruderhaus, griff unter den Kartentisch und drückte auf einen ganz und gar unscheinbaren Knopf. Eine Luke fiel herab und gab ein Maschinengewehr mit fünfundzwanzig Schuß frei. Aber in einer solchen Situation ist die Walther Automatic handlicher. Ich zog sie aus ihrem Halter, machte die Luke wieder zu und schaltete die Decksbeleuchtung ein. Dann trat ich hinaus und preßte die Pistole flach gegen meine rechte Hüfte. 

Am Rand der Mole standen Hakim, Major Ibrahim und ein Militärpolizist. Ibrahim machte ein Gesicht wie Satan persönlich. 


»Hallo«, rief ich ihnen fröhlich zu. 


»Keine Bewegung, Savage«, brüllte er unnötigerweise zurück. »Wir kommen an Bord.« 


Er ging mit dem Revolver in der Hand voraus. Ich raunte Sarah Hamilton zu: »Was jetzt auch passiert, Sie haben mit der Geschichte nichts zu tun. Machen Sie genau, was man Ihnen sagt.« 


Der Militärpolizist hatte seine Maschinenpistole noch an der Schulter hängen. Ich brauchte mir also nur wegen Ibrahims Revolver Sorgen zu machen. Ich wartete, bis er gerade über die Reling kletterte, dann schlug ich ihm genau im richtigen Augenblick die Waffe aus der Hand. Sie klatschte ins Wasser. Ich rammte Sarah die Pistole in den Rücken und drehte sie zur Seite, damit alle es genau sehen konnten. 


»Ich werde schießen, Hakim, wenn ich muß. Ich hab' nichts zu verlieren, und ich glaube nicht, daß Aleko sehr erfreut wäre. Stellen Sie sich nur vor, wenn er sein schönes Geld woanders investiert.« 


»Das wagt er nicht«, knurrte Ibrahim und wandte sich an den Militärpolizisten. »Verdammt, schießen Sie.« 


Der Militärpolizist stand nur mit kummervoller Miene da und rührte sich nicht. Wie üblich hatte Hakini das letzte Wort. 


»Mr. Savage, ich habe Sie offenbar falsch eingeschätzt. Was geschieht nun?« 


»Wir machen eine kleine Fahrt«, antwortete ich. »Wenn Sie sich anständig benehmen, setze ich Sie in Canayis an Land. Dort gibt es viele Fischerboote. Sie können rasch zurückfahren.« 


»Oberst Hakim, müssen wir denn ...« 


Zum erstenmal hörte ich, daß Ibrahim ihn mit seinem militärischen Rang anredete. Hakim brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. 


»Und Lady Hamilton?« 

»Fährt mit Ihnen. Tut mir leid, daß ich sie mit hineinziehen mußte. Sie stand nur zufällig im falschen Augenblick auf der Terrasse vor meinem Zimmer.« 


Hakim nickte ernst. »Ich nehme Ihre Bedingungen an. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß wir keine Schwierigkeiten machen.« Er wandte sich an Sarah. »Ein furchtbares Erlebnis, bitte, verzeihen Sie mir.« 


»Wofür?« fragte sie, dann sah sie mich an. »Darf ich hinuntergehen und nach Ihrem Freund sehen?« 


Ich nickte. Sie kletterte die Treppe hinunter. Ich streckte die Hand aus und nahm dem Militärposten die Maschinenpistole ab. Ibrahim sprach kein Wort. Auf dem Achterdeck hatte ich eine Ladeluke. Ich hob den Deckel und ließ sie nicht aus den Augen. 


»So, meine Herren, hinunter mit Ihnen. Es wird ein wenig eng, aber es dauert ja nicht lange.« 


Der MP-Mann kletterte zuerst hinunter, dann folgte Hakim. Ibrahim ging als letzter und versuchte nach meinen Knöcheln zu schnappen. Ich trat ihm kräftig auf die Finger und stieß ihn in die Dunkelheit hinunter. 


Morgan warf bereits die Heckleine ab. Sein Gesicht wirkte im harten Licht der Deckbeleuchtung gelb und alt. 


Ich ging ins Ruderhaus, gab der Maschine etwas mehr Saft und steuerte sie am Ende der Mole vorbei. Mit dem Schalldämpfer war das Maschinengeräusch nur ein Flüstern in der Nacht. 


Die Tür schlug zu. Morgan tauchte auf. Er öffnete den Schrank und holte eine Flasche hervor. Als er den Korken herauszog, roch es nach Rum. Diesmal fragte er mich nicht, sondern trank einfach. 


Er verschluckte sich und legte den Kopf auf den Kartentisch. »Warum, Jack? Warum?« 


»Ist das nicht egal? Es ist ja nun geschehen. Geh 'runter und sieh zu, wie es steht.« 

Er ging, und ich griff selbst nach der Flasche, obgleich ich nie viel für Rum übrig hatte. Was in aller Welt sollte nun werden? Ich durfte nicht nach Alexandria, das wußte ich. 


Wir waren inzwischen ziemlich weit draußen. Ich nahm den Schalldämpfer ab und stellte den Hebel auf volle Fahrt voraus. Meine Penta-Dieselmaschinen waren frisiert und schafften, wenn es sein mußte, dreißig Knoten. Über Verfolger brauchte ich mir also kaum Sorgen zu machen. 


Die Tür ging auf und fiel leise ins Schloß. Ohne mich umzudrehen fragte ich: »Wie geht's Guyon?« 


»Er ist vor fünf Minuten gestorben«, antwortete Sarah Hamilton leise. 


Ich holte fünfzig Pfund Ankerkette aus dem Kasten, trug Guyon an Deck und legte ihn auf ein altes Stück Segeltuch. Ich wickelte ihm die Kette um die Füße, dann begann Morgan, ihn einzunähen. Er war ein geschickter Segelmacher und hatte diese Fertigkeit noch vor dem Krieg als Schiffsjunge auf alten finnischen Weizenseglern erlernt. 


Guyon lag so friedlich da, als ob er schliefe. Er sah höchstens wie siebzehn Jahre aus, und alle Sorgen, aller Kummer waren aus seinem Gesicht weggewischt. 


»Was war das für ein Mensch?« fragte Sarah. 


»Er war ein guter Taucher, das ist ungefähr alles, was ich weiß. Nicht sehr mitteilsam. Jetzt verstehe ich natürlich, warum. Er hat immer geglaubt, daß die See ihn eines Tages bekommen würde.« 


»Und nun hat sie ihn ja auch.« 


»Das ist noch mit die sauberste Art. Wenn meine Zeit gekommen ist, möchte ich es auch so haben.« 


Ich zündete mir eine Zigarette an und trat an die Reling. Das Boot rollte sanft in der Dünung. Irgendwo in der Ferne blitzten die Navigationslampen eines Dampfers auf. 


»Was werden Sie jetzt tun?« fragte sie. 


»Ach, für einen Mann wie mich, mit einem guten Boot unter den Füßen, gibt's immer etwas zu tun.« 

»Keine Skrupel?« 


»Kaum.« 


»Kein Bedauern?« 


»Ich hab' ja immer noch das Schiff, nicht wahr? Es könnte schlimmer kommen.« 


»Aber nicht viel schlimmer.« 


Ich zwang mich zu einem fröhlichen Lachen. »Das ist der Unterschied zwischen Ihnen und mir, mein Engel: Ich war früher arm.« 


Ich ließ sie stehen, hob die Ladeluke auf und rief nach Hakim. Er kam vorsichtig herausgeklettert. Sein Leinenanzug war ölverschmiert. 


»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich wollte Sie nur als Zeuge dabei haben.« 


Morgan war inzwischen beim Kinn angelangt und begann, Guyons Gesicht für immer zu bedecken. Hakim sah eine ganze Weile auf den toten Israeli herab und seufzte dann. 


»Dann war am Ende doch alles umsonst, Mr. Savage.« Er sah mir direkt in die Augen. »Ich kenne Ihren Werdegang vielleicht besser als Sie selbst. Sie sind kein Feindagent, mein Freund. Wenn Sie nur die Augen zugemacht und sich um Ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert hätten.« Dann war auf einmal ein menschlicher Unterton in seiner Stimme. »Aber warum, um Himmels willen? Sie haben jetzt alles verloren. Alles weggeworfen, und wozu?« 


Ich lachte ihm ins Gesicht. »Ich bin vielleicht der letzte der großen Verschwender. Und jetzt schaffen wir ihn über Bord.« 


Ich wußte, daß es irgendein hebräisches Gebet für die Toten gab. Aber ich hatte ihm leider nicht mehr zu bieten als ein Vaterunser und ein Ave Maria. Hakim half mir. Wir ließen ihn so sanft ins Wasser gleiten, daß er ohne einen Spritzer unterging. 


Canayis war eine winzige Insel, drei Meilen vor der Küste, ein buschbewachsenes Stück Land mit einem langen weißen Strand. Es gab eine Trinkwasserquelle, die besser war als alle  anderen Quellen im Land. Deshalb füllten die Fischer dort immer ihre Beutel aus Ziegenleder auf. 

Von Süden her gab es eine freie Fahrrinne, die bis an den flachen Strand führte. Ich ließ die ›Gentle Jane‹ mit dem Bug sanft auflaufen. Dann öffnete ich sofort die Luke. Ibrahim und der Militärpolizist kamen schwer atmend ins Freie. 


»Los, über Bord«, befahl ich. »Und keine Dummheiten!« 


Sie waren viel zu sehr mit Luftschnappen beschäftigt, um auf irgendwelche dummen Gedanken zu kommen. Ibrahim verlor das Gleichgewicht und klatschte bäuchlings ins Wasser. 


Hakim drehte sich noch einmal um. »Was ist mit Lady Hamilton?« 


»Ich kümmere mich schon um sie. Los, hauen Sie ab.« 


»Sie sind ein Narr, Mr. Savage. Ein mutiger Mann, aber ein Narr. Ich hoffe, daß wir uns nie wiedersehen, in Ihrem eigenen Interesse natürlich.« 


Er hielt mir die Hand hin. Es wäre kindisch gewesen, sie abzulehnen. Dann kletterte er den beiden anderen nach. 


Ich wandte mich an Sarah Hamilton. »So, und nun heißt es Lebewohl.« 


Sie fragte ernsthaft: »Was würden Sie tun,  wenn ich mich weigere?« 


»Sie haben gar keine andere Wahl, wenn Sie unbelastet aus dieser Geschichte herauskommen wollen.« Ich drehte mich zu Morgan um, der in der Kabinentür stand und die Maschinenpistole in der Hand hielt. »Gib mir Feuerschutz, ich bin gleich wieder da.« 


Ich sprang in das hüfttiefe Wasser und hielt ihr die Arme entgegen. »Los, kommen Sie.« 


Sie sah mich eine ganze Weile an, dann riß sie sich ärgerlich den Rock vom Leib, trat einen Schritt zurück und hechtete ins Wasser. 


Sie verlor gleich den Grund unter den Füßen und ging unter. Ich watete auf Sie zu und stellte sie wieder auf die Beine. Die  Bluse klebte an ihr wie eine zweite Haut. Ebensogut hätte sie auch völlig nackt vor mir stehen können. 

»Lassen Sie die Finger von mir«, fauchte sie mich an und schob mich mit dem rechten Arm weg. 


»Ich bin zweiundvierzig«, sagte ich. »In diesem oder im nächsten Jahr werde ich Guyon folgen, viel länger wird's nicht dauern. Dann gehe ich auch mit fünfzig Pfund Ankerkette um die Knöchel über Bord.« 


Sie stand regungslos da, und das Wasser schwappte ihr um die Hüften. Sie wischte sich mit der Hand übers Gesicht, und dann - ja bei Gott - dann lächelte sie tatsächlich. 


Ich wandte mich ab, zog mich hinauf über die Reling, trat ins Ruderhaus und bugsierte die ›Gentle Jane‹ sanft von der Sandbank weg. In einem weiten Bogen steuerte ich hinaus ins offene Meer. 


Meine Hände zitterten, und ich bebte am ganzen Körper. Vermutlich war das die Reaktion, jedenfalls versuchte ich mir das einzureden. 


Ich schaltete die automatische Steuerung ein, griff nach Morgans Rumflasche, wich seinem besorgten Blick aus und ging hinauf an Deck. Der Rest in der Flasche schmeckte ekelhaft. Ich schleuderte sie ins Wasser. 


Zweihunderttausend Pfund. Alles, was ich in acht langen Jahren mühsam aufgebaut hatte. Das war jetzt alles weg, und wofür? Ich besaß nichts mehr. 


Meine Hartnäckigkeit hatte mir nichts genützt. Wenigstens jetzt am Ende wollte ich mir selbst gegenüber ehrlich bleiben. Ich trat ans Heck und schaute zurück zum Land. 


Die drei Männer waren inzwischen auf dem Trockenen, aber sie stand immer noch bis an die Hüfte im silbrig schimmernden Wasser, hinter ihr der leuchtende Himmel. Ich hätte sie mit Händen greifen können, jedenfalls hatte ich diesen Eindruck, als ich dastand und sie allmählich im Dunkeln versank. 
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Nördlich von Kyros erwachte ich aus tiefem, traumlosem Schlaf, blieb in meiner Koje liegen und starrte zur Decke empor. Ich fragte mich, wer ich war. Dann plötzlich fiel mir alles wieder ein. Ich schwang gähnend die Beine über die Bettkante. 


In der Kabine war es sehr warm, obwohl die Klimaanlage auf vollen Touren lief. Als ich die Leiter hinauskletterte, schlug mir die Hitze wie eine Ohrfeige ins Gesicht. Ich holte tief Luft und trat hinaus. 


Es war ein Tag, für den man dem Himmel dankbar sein mußte. Weit und breit keine Wolke am strahlendblauen Himmel. Im Norden verschwammen die Zykladen in der flimmernden Hitze, weit, weit weg im Südwesten ragte die Landmasse von Kreta auf. Wir lagen bewegungslos in dem spiegelglatten, kupferfarbenen Wasser, das jede Einzelheit des Schiffes peinlich genau widerspiegelte. 


Morgan hatte sich im Heck eine Zeltplane aufgespannt und lag sanft schnarchend darunter. Ich rüttelte ihn wach, dann hievte ich an einer Leine einen Eimer Wasser an Bord, goß ihn mir über den Kopf und dachte über den Nachmittag nach. 


Wir hatten ein paar Dutzend Schwämme zum Trocknen aufgehängt. Sie machten keinen besonders guten Eindruck. Schwammtaucher sind eine aussterbende Gattung, nicht nur, weil die künstlichen Badeschwämme inzwischen den Markt erobert haben. Es gibt auch keinen Nachwuchs. Die jungen Leute hatten zu viele von den Alten an der Taucherkrankheit sterben sehen. Zu viele, die für den Rest ihres Lebens zu Krüppeln wurden. Aber für manche Männer ist das immer noch der Lebensinhalt. Und so gibt es viele Boote, die in der Ägäis und in den Gewässern vor der Südwestküste der Türkei arbeiten. 


Wenn man sich auskannte, konnte man von der Schwammtaucherei knapp leben. Ich betrieb sie nun seit drei Wochen von Kyros aus und hielt mich gerade so über Wasser. Nach dem Kauf von Verpflegung und Treibstoff blieb nicht sehr viel übrig. 

Morgan mußte sich mit Landwein zufriedengeben. Die alte Frau in der Taverne, wo er den Wein immer kaufte, schenkte ihm reichlich ein, und er war ganz glücklich darüber. 


Es war schon ein seltsames Dasein, eine Art Schwebezustand zwischen dem Ende des alten Lebens und dem Beginn eines neuen. Wir besaßen ein Boot, hatten genug zu essen, und die Sonne schien warm. Überraschenderweise hörten wir nichts von Yanni Kytros. 


Ihm gehörte die alte Taverne am Hafen von Kyros, die er für die Touristen aufgeputzt hatte. Sie sah aus wie eine Filmkulisse. Fischer und Schwammtaucher waren als Gäste gern gesehen, nach Möglichkeit unrasiert und mit einem Messer im Gürtel, um den sensationshungrigen Touristen etwas zu bieten, aber im Grunde genommen war alles nur eine Schau; die einheimischen Jungs wurden zu anständigem Benehmen vergattert und bekamen dafür ihren Wein sehr billig. Gelegentliche Raufereien würzten das ganze, aber Yanni achtete darauf, daß die Sache nie aus dem Rahmen fiel. 


Sein Verwalter in der Bar war ein dicker, liebenswürdiger Athener namens Alexias Papas, der die Gemütlichkeit liebte und dafür sorgte, daß sich nichts veränderte. Der Ortspolizist bekam von ihm praktisch freie Unterkunft und Verpflegung, wozu anscheinend auch das Stillen seines riesigen Durstes gehörte. 


Wie gesagt, ich hörte nichts von Kytros, aber vielleicht wollte mich auch Alexias nur abschieben. So gab ich bald die unnützen Nachfragen auf und konzentrierte mich darauf, meinen Lebensunterhalt zu verdienen. 


Am Vormittag hatten wir nicht viel Glück gehabt. Ich beschloß, es auf der Nordseite der winzigen Insel Hios zu versuchen. Ein alter Türke, ruiniert durch die Taucherkrankheit, hatte mir diese Stelle empfohlen, nachdem ich ihm bei Yanni zwei Gläser Wein spendiert hatte. 


Morgan stand gähnend auf und kratzte sich übers Gesicht, während ich mir das Tauchgerät auf den Rücken schnallte.  »Hoffentlich geht's besser als heute früh, Jack. Was wir da zum Trocknen hängen haben, lohnt kaum die Mühe.« 

»Du machst dir zuviel Sorgen«, sagte ich und ließ mich über die Reling fallen. 


Natürlich hatte er recht, nur war das nicht sehr ermutigend. Mit lebenden Schwämmen ist das eine seltsame Sache. Man sieht ihnen meist nicht an, ob sie gut oder schlecht sind; sie sehen alle gleich schön, schwarz und schimmernd aus. Den Unterschied festzustellen, ist eine wahre Kunst, und wenn ich ganz ehrlich sein will, beherrsche ich sie nur recht mittelmäßig. 


Ich machte eine Pause, regulierte die Luftzufuhr und tauchte dann in weitem Bogen hinab. Das Wasser war kristallklar, ich hatte eine phantastische Sicht, alles sah wie durch ein verkehrt herum gehaltenes Fernglas aus. 


Ich hielt eine Weile inne und sah mich um. Plötzlich wurde mir bewußt, daß mir das Tauchen Spaß machte. Ich stieß absichtlich mitten in einen gold-silbern schimmernden Fischschwarm hinein, der blitzschnell auseinanderstob, bis ich allein in dem unendlichen, tiefblauen Gewölbe schwebte. 


Für eine Sekunde wurde ich eins mit meiner Umgebung, Bestandteil einer fremden Welt. Es war, als hätte der Mensch seinen uralten Traum vom Fliegen wahrgemacht, und alles erschien mir möglich. Wieder packte mich dieses unaussprechliche Wunder, das ich damals erfahren hatte, als ich zum erstenmal mit einem Atemgerät hinabstieß. 


Dieses Gefühl hatte ich schon allzu lange nicht mehr empfunden. Ich versuchte diesen wundersamen Augenblick festzuhalten. Aber dann war er wieder vorbei, und ich spürte die innere Spannung, die Besorgnis. 


In acht Faden Tiefe erreichte ich den Boden. Es wurde plötzlich düster. Viele Felsen versperrten mir die Sicht. Sie ragten aus einem wogenden Teppich von Meergras auf. 


Hinter einer Felskante entdeckte ich die ersten Schwämme, aber völlig unbrauchbare Exemplare. Sie  waren schwarz und großporig und hatten einen grünlichen Schimmer, der an  Verwesung erinnerte. Kein Wunder, daß die Türken diese Schwämme ›Totenfinger‹ nannten. 

Ich war ungefähr zehn Minuten unten und hatte die westliche Spitze umtaucht. Ich schwamm über einen gewaltigen Felsbrocken hinweg und erschrak furchtbar. Unter mir gähnte ein endloser Abgrund. Auf der anderen Seite der Schlucht lag eine sandige Fläche, auf der ein Taucher die schönste Schwammkolonie aberntete, die mir jemals vor Augen gekommen war. Er trug einen normalen Taucheranzug, von dem sich Luftschlauch und Rettungsleine nach oben schlängelten wie eine doppelte Nabelschnur. Er entdeckte mich sofort und hielt inne. 


Ich konnte mir schon denken, wer er war. Ich schwamm über den Abgrund zu ihm hinüber und warf einen Blick durch das Sichtfenster seines Helms. Er hieß Ciasim Divaini und war ein Türke aus Hilas im Golf von Kerma. 


Ich hatte Ciasim und seine beiden Söhne vor ein oder zwei Wochen im Hafen von Kyros kennengelernt, als sie sich mit einem kaputten Kompressor herumschlugen. Für einen armen Mann war das eine sehr ernste Sache, da er ohne Kompressor nicht tauchen konnte. Im Grunde genommen war es ein harmloser Fehler, den Morgan im Nu behoben hatte. 


Von diesem Augenblick an gehörten wir dazu, und das will bei Türken schon etwas heißen. Als Morgan einen ganzen Tag damit zubrachte, die alte Dieselmaschine ihres Bootes, der ›Seytan‹ zu überholen, stiegen wir noch mehr in ihrer Achtung. Für Morgans Selbstbewußtsein war das ungeheuer wichtig. 


Ciasim streckte im Zeitlupentempo die Hand aus, berührte das leere Netz an meinem Gürtel und deutete dann einladend auf die Schwämme, die ringsum wuchsen. Es bedurfte keiner weiteren Frage, es waren wirklich die besten, die ich bisher gesehen hatte. Rasch füllte ich mein Netz. 


Er selbst war fertig zum Auftauchen. Er deutete nach oben und zog dann viermal an seiner Leine: das Zeichen der Taucher für Heraufholen. 

Ich tauchte viel rascher auf als er. Ich brauchte keinen Druckausgleich, weil ich mich nicht sehr lange in dieser Tiefe aufgehalten hatte. Bei Ciasim war es vermutlich anders. Aber wahrscheinlich würde er auch dann, wenn es nötig war, nicht die erforderlichen Dekompressionszeiten einhalten. Die meisten Schwammtaucher behandelten das ganze Drum und Dran moderner Tauchtabellen und Dekompressionszeiten mit derselben gutmütigen Verachtung, die sie auch modernen Tauchgeräten entgegenbrachten. Sie hatten ihre eigene Medizin für Taucherkrankheit und kleine Wehwehchen, die nach dem Tauchen auftraten: der Betreffende wurde bis an den Hals in warmen Sand eingegraben, oder er bekam zwei Zigaretten zu rauchen. Das Nikotin übte angeblich eine wohltuende Wirkung aus, da es sofort vom Blut absorbiert wurde; daher waren auch alle türkischen Taucher, die ich kennengelernt hatte, starke Raucher. 


Ich kam neben der ›Seytan‹ an die Oberfläche, einem jener seltsamen Schiffe mit zwei Hecks, die seit undenklichen Zeiten in derselben Form gebaut wurden. Sie trug ein großes, mehrfach geflicktes ockerfarbenes Segel, und die Dieselmaschine, die Morgan überholt hatte, verlieh ihr eine Geschwindigkeit von höchstens vier Knoten. Ciasims ältester Sohn, Yassi, ein großer, hübscher Junge von neunzehn Jahren, kontrollierte sehr aufmerksam die Geschwindigkeit des Bootes. Das war nicht nur zum Ausgleich der Gezeiten und der Strömung nötig, sondern auch deshalb, weil man mit dem Taucher unten Schritt halten mußte. Außerdem hatte er darauf zu achten, daß sich die Auspuffgase immer leewärts vom Kompressor befanden. Schon viele Taucher waren an einer Kohlenmonoxydvergiftung zugrunde gegangen. 


Der Kompressor tuckerte vor sich hin. Ciasims zweiter Sohn, Abu, ein kluger, aufgeweckter vierzehnjähriger Junge, hatte die wichtigste Aufgabe an Bord übernommen: die Betreuung des Tauchers. Ich habe Burschen kennengelernt, die darin so geschickt waren, daß sie allein durch Berührung des Seils genau feststellen konnten, was unten vorging. Abu hatte hierfür eine natürliche Begabung. 

Yassi beugte sich grinsend vor, reichte mir die Hand und half mir an Bord. Ich zog mir die Gesichtsmaske ab und hielt mein prallgefülltes Netz hoch. Wir sprachen griechisch, da nur ihr Vater Englisch verstand und mein Türkisch mehr als dürftig war. Er warf einen Blick auf die Schwämme, holte zwei heraus und warf sie kopfschüttelnd über Bord. Für mich sahen sie sehr anständig aus. 


»Woran erkennst du das?« fragte ich. »Leicht«, knurrte er, »die Größe der Löcher.« Sein Vater stieg langsam auf. Abu rief die jeweilige Tiefe in Kulacs aus, dem türkischen Fadenmaß. Ein Kulac entsprach ungefähr eineinhalb Metern. Ich schnallte mein Atemgerät ab und trank einen Schluck Wasser aus dem gewaltigen Tonkrug, der am Mast befestigt war. Er stammte aus der griechischen oder römischen Zeit und war ein paar tausend Jahre alt. Diese Krüge fand man auf den Booten der meisten Schwammtaucher. Sie waren in diesen Gewässern leicht aus irgendeinem versunkenen Wrack zu bergen. 


Einen Augenblick später wurde Ciasim über die Reling gehievt. Ich packte mit zu. Außerhalb des Wassers ist man in diesen Taucheranzügen recht unbeholfen. Allein jeder Schuh wiegt fünfzehn Pfund, und außerdem hatte er noch achtzig Pfund an Bleigewichten am Gürtel. Auch der gewaltige Kupferhelm hatte ein Gewicht von über fünfzig Pfund. 


Ich schraubte ihm das Gesichtsfenster auf. Er grinste. »Jack, mein Freund, wie geht's?« 


Er war ungefähr fünfundvierzig, sonnenverbrannt, ein gut aussehender Mann mit einem gewaltigen schwarzen Schnurrbart. Bei seiner Lebensweise hätte er eigentlich viel älter aussehen müssen. 


»Wie lange warst du denn da unten, du Idiot?« fragte ich. Abu hatte ihm inzwischen den Helm abgenommen. Ciasim grinste. »Fang bloß nicht wieder mit deinen Drucktabellen an. Gib mir eine Zigarette. Wenn ich sterben muß, dann ist's Kismet.« 


Ich gab ihm eine Zigarette aus der kleinen Sandelholzdose, die Yassi mir reichte. Ciasim machte ein paar tiefe Lungenzüge. »Großartig! Wo ist dein Schiff, Jack? Willst du nicht zu uns  herüberkommen? Wir gehen an Land und essen etwas auf der Insel. Ich wollte ohnehin geschäftlich mit dir reden.« 

»Schön, die Schwämme haben Zeit bis später«, sagte ich und griff nach meiner Aqualunge. 


Yassi und Abu halfen mir, dann ließ ich mich wieder ins Wasser fallen. 


Sie akzeptierten mich ganz selbstverständlich, weil ich ein Dalguc - ein Taucher - war wie Ciasim. Bei ihm kam noch etwas anderes hinzu: Er hatte bei dem türkischen Infanteriekontingent gedient, das 1950 von der UNO nach Korea geschickt worden war. 


Ich war damals selbst mit dabei und sah sie an der Front eintreffen, fremdartige, finster blickende Männer in knöchellangen Uniformmänteln, bewaffnet mit altmodischen Karabinern und aufgepflanztem Bajonett. Sie sahen aus, als stammten sie aus dem ersten Weltkrieg, aber kämpfen konnten sie. 


Ciasim war fast zwei Jahre lang in chinesischer Gefangenschaft und wurde derselben Gehirnwäsche unterworfen wie andere alliierte Gefangene. Nur erzielten diese Methoden bei den Türken überhaupt keine Wirkung. Schließlich gaben es die Chinesen verzweifelt auf und brachten die Türken in einem eigenen kleinen Camp unter. 


Sie waren wie Felsen, die unerschüttert der See standhalten. Harte Männer, die besten Freunde der Welt, und die schlimmsten Feinde. 


Sie zündeten am Strand ein Feuer an. Yassi und der junge Abu kümmerten sich um die Küche, während Morgan, dessen Griechisch mehr als miserabel war, ihnen zusah, einen Weinbecher zwischen den Knien. 


Ciasim und ich setzten uns ein Stück abseits mit einer Flasche Arrak und einer Packung Halva ans Ufer, jener einmaligen türkischen Süßigkeit aus Honig und Nüssen, die er besonders liebte. 

Es war noch heißer geworden. Am Horizont zog eine Kongoa vorbei, ein Boot, das mit einer Fangvorrichtung die Schwämme aberntete, statt Taucher hinunterzuschicken. 


»Sieh dir das an«, sagte Ciasim zornig. »Diese Metzger ruinieren das ganze Geschäft. Sie wühlen den Meeresboden auf und machen alles kaputt, was da unten lebt.« 


»Bald wird man hier zwischen den Inseln nicht mehr davon leben können«, sagte ich. »Mit diesen Dingern und den synthetischen Schwämmen.« 


Ich nahm einen Schluck Arrak. Dabei mußte ich immer an die Anisette-Bonbons aus meiner Kindheit denken. 


»Ich bin da gar nicht so sicher, Jack«, sagte Ciasim bedächtig. »Für einen guten Taucher gibt's hier vielerlei Möglichkeiten.« 


Also kamen wir zur Sache. »Welche zum Beispiel?« fragte ich. 


»Wracks zum Beispiel. Alle Sorten von Wracks, nicht nur aus dem Altertum, sondern auch Schiffe, die im letzten Krieg versenkt wurden.« 


Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du es auf Antiquitäten abgesehen hast, ist das reine Zeitverschwendung. Die meisten dieser Wracks sieht man überhaupt nicht. Sie liegen unter einem Sandhaufen, und man muß schon Experte sein, um sie aufzufinden. Aber selbst dann sind unterseeische Ausgrabungen eine sehr technische Angelegenheit. Man braucht Spezialisten, viel Geld und eine Menge Zeit. Und bei allem, was man heraufbringt, hat die griechische oder türkische Regierung, welche es auch sein mag, ein Wörtchen mitzureden.« 


»Nein, ich hab' da an etwas anderes gedacht. Letzte Woche fand ich ein Schiff, drüben bei Sinos in der mittleren Passage.« 


»Sinos?« fragte ich überrascht. »Ich wußte gar nicht, daß jemand in dem Gebiet da drüben arbeiten darf.« 


Die Insel Sinos war noch ein Relikt des letzten Krieges. Nur zwei Meilen lang und eine halbe Meile breit, besaß sie während des Krieges große strategische Bedeutung, da sie den Eingang der Straße von Kasos beherrschte. Die Deutschen hatten die  alten türkischen Festungen ausgebaut. In letzter Zeit hat diese Insel als Gefängnis für politische Gefangene wieder traurige Berühmtheit erlangt. 

»Du weißt doch, wie das heutzutage ist.« Ciasim grinste. »Griechenland und die Türkei arbeiten wieder zusammen, zumindest auf amtlicher Ebene. Plötzlich sind alle wieder nett zueinander. Ein griechisches Militärboot tauchte auf und machte uns freundlich klar, daß wir dort nichts zu suchen hätten. Aber man zeigte sich hilfsbereit, als ich die Sache mit dem Wrack erklärte. Ich sollte mich beim Polizeiposten von Kyros um eine Arbeitserlaubnis bewerben.« 


»Und das hast du getan?« 


»Ich war noch am gleichen Abend bei Sergeant Stavrou. Er füllte ein Formular aus und schickte es nach Athen. Meine Chancen für eine Genehmigung stehen gar nicht schlecht.« 


»Und was hat das gekostet?« fragte ich. 


»Einen Drink, Jack, sonst nichts. Bei Yanni. Ein kühles Glas deutsches Bier, das mag Stavrou am liebsten. Er war ein netter Kerl.« Er schüttelte seufzend den Kopf. »Jack, was ist nur mit dir los? Irgendwann muß du doch den Menschen wieder trauen.« 


»Das wird schon noch kommen. Erzähl mir mehr über dieses Wrack.« 


»Ein altes Küstenmotorschiff von dreitausend Tonnen, das die Deutschen für Nachschubtransporte zwischen den Inseln verwendeten. Es wurde kurz vor Kriegsende versenkt. Ich hab' in Kyros herumgefragt und einen Mann von der alten Besatzung ausfindig gemacht. Er heißt Constantinos und hat einen Bauernhof im Süden der Insel. Er sagt, das Schiff war unterwegs zum Festland, nachdem die Deutschen Sinos aufgegeben hatten. Sogar der Kommandant war mit an Bord.« Der Arrak begann bei ihm zu wirken. Er stieß mir den Zeigefinger gegen die Brust. »Stell dir nur vor, was das bedeutet. Die Deutschen hatten sicherlich allerhand gerettet.« 


»Oder auch nichts. Wie tief liegt der Kahn?« 

»Sechsundzwanzig Kulacs, ich hab's genau nachgemessen.« 


»Also über vierzig Meter.« Ich schüttelte den Kopf. »In dieser Tiefe braucht man eine vorzügliche Ausrüstung, Ciasim. Für den Beginn mindestens zwei Taucher.« 


»Das dachte ich auch.« 


Er grinste und verfiel in sein amerikanisches Englisch, das er im Gefangenenlager gelernt hatte. »Wir beide, mein Junge, können ein Vermögen verdienen.« 


Ich war da nicht so sicher. Natürlich war das eine gute Chance, und man konnte dabei mehr Geld verdienen als mit den Schwämmen, denn das war ohnehin nicht viel. Früher hätte ich mir ein solches Angebot nicht zweimal überlegt. Aber was Wracks betraf, so hatte ich die Nase voll. Doch wie sollte man einem Mann, der keine Nerven hatte, erklären, daß meine auf den Hund gekommen waren? 


»Heute nachmittag, Jack, ich bring dich heute nachmittag hin. Wir tauchen miteinander. Du wirst schon sehen.« Er nahm einen Schluck aus der Arrakflasche. »Und jetzt essen wir.« 


Er zog mich hoch und torkelte über den Sand hinüber zum Feuer. Zuerst gab es Corba, für meinen Geschmack die herrlichste Fischsuppe der ganzen Welt, dann auf glühenden Steinen gegrillte Hummer, und schließlich Fischsteaks. Besser hätte man im Hilton von Athen auch nicht essen können. 


Aber warum hatte ich bloß keinen Appetit? 


Ich stellte das Fernglas ein. Die Klippen von Sinos sprangen mir entgegen. Sie waren an dieser Stelle fast hundert Meter hoch, und an jedem strategischen Punkt konnte man deutlich die alten Festungsanlagen erkennen. Nackter Fels, ein wenig Gras, sonst kaum etwas. 


»Da möchte ich auch nicht sterben«, sagte ich. 


Ciasim zuckte die Achseln. »Politik ist etwas für Verrückte, Jack, ich will nichts davon wissen.« 


Die ›Seytan‹ ankerte etwa eine halbe Meile vor Land, Bord an Bord mit der ›Gentle Jane‹. Es gab zwar keine Markierungsboje, aber er versicherte mir, daß wir uns genau an  der richtigen Stelle befanden. Ich lehnte mich an den Mast und sah zu, wie Yassi und Abu ihren Vater zum Tauchen vorbereiteten. 

So ein Taucheranzug besteht aus mehreren Schichten Gummi und dickem Leinenstoff und ist insgesamt ziemlich haltbar, aber Ciasims Ausrüstung hatte schon bessere Zeiten gesehen. 


Ciasims einziges anständiges Ausrüstungsstück war der massive Helm aus Kupfer und Messing, der immerhin so modern war, daß er ein automatisches Ventil besaß. Beim Ausfall der Druckluft schloß er sich selbsttätig. Genauso war es bei dem Austrittsventil, so daß der Taucher dann immer noch den Luftvorrat seines Anzugs zur Verfügung hatte. Natürlich blieb ihm dann zum Aufsteigen nicht viel Zeit übrig. 


Es war reiner Wahnsinn, sich mit Ciasims Ausrüstung an eine solche Sache heranzuwagen. Er war ein ausgezeichneter Taucher, aber Mut allein genügt nicht. 


»Wir sehen uns dann unten, Jack.« Der Helm wurde ihm über den Kopf gestülpt und mit der Brustplatte verschraubt. 


Ich nickte und kletterte über die Reling hinüber auf die ›Gentle Jane‹. Morgan kontrollierte mein Atemgerät. Er sah mich besorgt an, während ich          Pullover und Hosen abstreifte. Darunter trug ich einen kompletten Naßtauchanzug aus Neopren. Wenn ich daran dachte, wie kalt es da unten war, schüttelte ich mich jetzt schon. 


»Wie fühlst du dich, Jack?« fragte er leise, während ich die Arme durch die Gurte der Aqualunge schob. 


»Scheußlich«, antwortete ich, und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Er machte ein so trauriges Gesicht, daß ich ihm rasch die Hand auf die Schulter legte. »Das hat nichts mit dem Tauchen zu tun. Das stört mich jetzt nicht. Ich mag nur nicht in einer solchen Sache mit Ciasim zusammenarbeiten. Wir haben dafür nicht die entsprechende Ausrüstung. Das weiß ein alter Hase wie du besser als jeder andere.« 


Aber er glaubte mir kein Wort davon. 

Ich ließ Ciasim drei oder vier Minuten Vorsprung, dann tauchte ich an seiner Leine entlang in das klare Wasser hinunter. Zuerst war es gar nicht so schlimm, dann erreichte ich die neutrale Zone in fünfzehn Meter Tiefe, wo alle Farben verblaßten und alles sich an mich heranzudrängen schien. Die  Sicht wurde schlechter, und aus unerfindlichen Gründen gab es hier kaum Fische. Die Stimmung war ziemlich makaber. 


Ich prüfte den Tiefenmesser und tauchte weiter. Keine Riffe, keine Schluchten, nichts. Nur eine geheimnisvolle grüne Leere. Ich versank kopfüber im Abgrund der Ewigkeit. 


Ganz plötzlich tauchte aus dem Dämmerlicht ein Schiffsheck auf. 


Das Schiff hatte nur ganz leicht Schlagseite, befand sich aber ansonsten in einem bemerkenswert guten Zustand. Das Rohr der Flak auf dem Vorderdeck war noch immer  nach oben gerichtet. Daneben stand Ciasim. Er hob die Hand und winkte mich herbei. Ich schwamm näher heran. 


Auf Reling und Luftschächten wucherten schwarze Schlinggewächse, und stellenweise erkannte ich den gefährlichen »Hundezahn‹, rasiermesserscharfe Muscheln, die nicht nur schneiden wie Gift, sondern tatsächlich welches enthalten. Wer sich schneidet, liegt bestimmt eine Woche auf der Nase. 


Kompaß und Ruder waren mit einer dicken Schicht von Muscheln bewachsen. Ich tauchte durch eine offene Luke hindurch  und kam mir vor wie in einem Kirchenschiff. Durch ausgezackte Löcher im Deck drang ein wenig Licht ein, und ich hatte den Eindruck, daß der Kahn mehrere Granattreffer bekommen haben mußte, bevor er sank. 


Im Dunkeln suchte ich einen Weg zum Hauptladeraum. Hier wurde es schon schwieriger. An dieser Stelle hatte das Schiff den Volltreffer abbekommen. Verbogene Träger und krumme Decksplatten hingen hier durcheinander. Alles war mit seltsamen Meerespflanzen überzogen. 


Ich schob mich näher heran und wollte mich an einer eisernen Sparre festhalten. Großer Gott, sie bewegte sich! Aber nicht nur  das, alles ringsum begann zu zittern und einen kaum hörbaren Seufzer auszustoßen, der wie ein Echo durch das Wasser drang. 

Mir drehte sich der Magen um. Todesangst packte mich. Ich tauchte durch die Luke nach oben und schwamm weiter, so schnell ich konnte. Ciasim überließ ich seinem Schicksal. 


An den Druckausgleich brauchte ich nicht zu denken, so lange war ich nicht unten gewesen. Ein paar Sekunden später war ich wieder im hellen, sauberen Tageslicht und tastete nach der Leiter. Yassi reichte mir die Hand. Ich riß mir die Maske ab und spuckte das Gummimundstück aus. 


»Was ist mit meinem Vater?« fragte er. 


»Er ist noch unten, wird aber auch gleich 'raufkommen.« 


Morgan war bei den beiden Burschen. Sein Gesicht wirkte noch grauer. Ich beachtete ihn nicht, sondern stieg über die Reling hinüber auf die ›Gentle Jane‹ und ging nach unten. Als ich seine Schritte auf der Treppe hörte, hatte ich bereits aus meinem Geheimvorrat unter meinem Bettkasten eine Flasche Jameson geholt und mein zweites Glas in der Hand. 


Er stand da und sah mich nur an. Ich schob ihm die Flasche zu. »Schön, ich hab' sie vor dir versteckt. Los, bedien' dich.« 


»War es schlimm, Jack?« 


»Wie wenn Weihnachten auf den Neujahrstag fällt, nur nicht so feierlich.« 


Ich öffnete den Reißverschluß meines Tauchanzugs, rieb mich trocken, zog Hose und Pullover an und ignorierte seinen besorgten Blick. Dann goß ich mir ein neues Glas ein und ging hinauf. 


Ciasim stand drüben auf der ›Seytan‹, hatte seinen Helm abgeschraubt bekommen und zündete sich gerade eine Zigarette an. Er winkte mir zu. 


»He, Jack, komm rüber. Laß uns reden.« 


Ich lächelte tapfer und raunte Morgan zu: »Fertigmachen zum Ablegen, ich hab' die Schnauze voll.« 

Dann stieg ich hinüber auf die ›Seytan‹ und lehnte mich an den Mast. 


»Hast du es gesehen, Jack?« fragte Ciasim. »Verstehst du nun? Machst du mit?« 


Ich schüttelte den Kopf. »Ich würde es mir an deiner Stelle noch einmal überlegen. Ich dachte schon, das ganze verdammte Ding da unten würde über mir zusammenbrechen.« 


Er runzelte die Stirn. »Mir ist nichts Gefährliches aufgefallen.« 


Die Unterstellung paßte mir nicht, aber ich holte tief Luft und versuchte es mit vernünftigen Argumenten. »In einem Punkt hattest du recht: die Tiefe von über vierzig Metern stimmt. Das bedeutet, daß du bei deinem Taucheranzug nach fünfundvierzig Minuten Arbeit in zwölf Meter Tiefe vier Minuten warten mußt, weitere sechsundzwanzig Minuten in sieben Meter Tiefe, und noch einmal sechsundzwanzig Minuten in drei Meter Tiefe. Also bei fünfundvierzig Minuten Arbeit eine Dekompressionszeit von sechsundfünfzig Minuten. Und öfter als zweimal täglich darfst du nicht tauchen.« 


Jetzt wurde er böse. »Warum redest du dauernd wie ein Weib, das vor jedem Schatten Angst hat? Immer dieser Quatsch mit dem Druckausgleich. Immer kommst du mir mit deinen Tauchertabellen.« 


»Ciasim, du wirst dich umbringen, das steht fest«, sagte ich. »Da unten brauchst du ein ganzes Team von Tauchern. Wenn es sich lohnen soll, mindestens ein halbes Dutzend, und auch dann kann es noch Zeitverschwendung sein.« 


Seine Augen sprühten inzwischen Funken. »Alles nur Gerede, mein Freund. Kluge Worte, aber wenn's drauf ankommt, dann hast du Angst. Ja, du hast ganz einfach Angst, da noch einmal hinunterzutauchen.« 


Er meinte es bestimmt nicht ernst. Als er merkte, wie ich zusammenklappte, war es für ihn der größte Schock seines Lebens. »Angst?« Ich stieß ein wildes Lachen aus. »Das ist noch gar kein Ausdruck. Da unten mach ich mir glatt in die Hose. Und jetzt kannst du mich auslachen.« 

Seine Augen wurden groß und ruhig und sehr, sehr dunkel. Es war für ihn ein Augenblick der Erleuchtung. Er begriff  - begriff es wirklich. 


»Jack«,er streckte die Hand aus, »es tut mir ganz ehrlich leid.« 


Schnell kletterte ich über die Reling hinüber. Morgan warf bereits die Leinen los, ich rannte ins Ruderhaus und drückte auf den Starter. Meine prächtigen Penta-Maschinen brüllten auf, ich legte das Ruder hart herum und ließ die ›Gentle Jane« in weitem Bogen davonpreschen. 


Ein paar Meilen weit fuhr ich mit äußerster Kraft voraus, dann nahm ich etwas Gas weg. Ich sah über die Schulter. Morgan stand in der Tür. 


»Geht's besser?« 


»Etwas«, sagte ich. 


»Freu dich nicht zu früh. Du hast diese prächtigen Schwämme drüben auf der ›Seytan‹ gelassen.« 


Am Spätnachmittag liefen wir in Kyros ein. Diese sehenswerte kleine Insel ist sechs oder sieben Meilen lang und ungefähr drei Meilen breit. In ihrer Mitte ragt der Doppelgipfel eines Berges tausend Meter hoch in den klaren Himmel. 


Ein Einmaster glitt mit geblähtem Segel aus der schmalen Hafeneinfahrt und nahm Kurs auf Kreta. Er kam so dicht an uns vorbei, daß ich die Augen sehen konnte, die am Bug aufgemalt waren. Der Mann am Ruder winkte uns zu. Ich winkte zurück und steuerte die ›Gentle Jane‹ in den Hafen. 


Ein neues Boot war seit dem Morgen angekommen, eine dreißig Meter lange Motorjacht mit strahlend weißem Rumpf. Der Kahn mußte mindestens seine fünfzigtausend Pfund gekostet haben. Er ankerte hundert Meter vor der Mole und zeigte die griechische Flagge. 


Ich steuerte meinen Liegeplatz an der alten Mole an, wo keine Gebühren erhoben wurden. Buntbemalte Caicques lagen an dem weitgeschwungenen Sandstrand, und daneben saßen Fischer und flickten ihre Netze. Im seichten Wasser spielten Kinder und schrien einander fröhlich zu. 

Ich stellte die Maschinen ab. Wir trieben an den Kai heran, dann sprang Morgan an Land und machte die »Gentle Jane‹ fest. Ich stieg ebenfalls über die Reling hinüber. 


»Gehst du irgendwo hin, Jack?« fragte er. 


»Nur ein paar Konserven einkaufen«, antwortete ich. »Muß mir ohnehin die Beine vertreten.« 


Er erhob keinen Einspruch. Rasch ging ich weg. Natürlich war es nicht nur das. Ich mußte meine Gedanken ordnen. Was mir da unten in dem alten Wrack passiert war, hatte mir gründlich die Augen geöffnet: Ich war erledigt. 


Wenn einem so etwas passiert und man dann noch versucht, als Taucher seinen Lebensunterhalt zu verdienen, ist einem ein rascher und scheußlicher Tod gewiß. 


Zu diesem Schluß gelangte ich beim dritten Glas Retsina in einer kleinen Taverne am anderen Ende des Hafens. Das war es also, Schluß mit dem Tauchen. Und was sollte ich tun? Das war die große Frage. Das einzige, was ich außer tauchen noch konnte, war trinken. 


Tief in Gedanken versunken ging ich zum Schiff zurück. Ich überdachte meine Lage. Sie war schlimm genug. Von Morgan war nichts zu sehen, aber als ich über die Reling kletterte, roch es nach Kaffee. 


Ich weiß auch nicht, warum ich mich gleich wohler fühlte. Ich stieg die Kajütentreppe hinunter, rief: »Gute Idee,  Morg!« und warf meine Mütze auf den Tisch. 


Lady Sarah Hamilton trat aus der Kombüse und blieb stehen, in der einen Hand die Kaffeekanne, in der anderen die Sahnebüchse. Sie trug eine hellblaue Leinenhose, ein weißes, unter der Brust geknotetes Hemd und sah so blendend aus, wie eine schöne Frau nur aussehen kann. 


Ja, und dann dieses geliebte Gesicht mit dem breiten, großzügigen Mund, der sich ein wenig verächtlich kräuselte, aber die Ironie war nicht gegen mich gerichtet, das wußte ich jetzt. Ganz ruhig sahen mich die grünen Augen an. 

»Hallo, Savage«, rief sie mit frischer Stimme. »Freut es Sie nicht, mich zu sehen?« 


Als sie lächelte, war es, als hätte jemand in mir eine helle Lampe eingeschaltet. 
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In diesem ersten goldenen Augenblick hätte Gott weiß was passieren können, wenn nicht Dimitri Aleko hinter ihr aus der Kombüse getreten wäre. Er trug eine alte Leinenhose, ein verblichenes blaues Segelhemd und ein um den Hals geknotetes Tuch, dazu eine reichlich mitgenommene Mütze mit Seewasserflecken. Er sah genauso aus, wie sich der kleine Moritz den hartgesottenen Maat eines alten Windjammers vorstellt. 


Eigenartigerweise schien es ihn wirklich zu freuen, mich wiederzusehen. Er streckte mir die Hand entgegen. 


»Freut mich wirklich, Mr. Savage. Nach unserem letzten Zusammentreffen haben Sie ein ziemliches Durcheinander zurückgelassen.« 


Er legte Sarah Hamilton den Arm um die Schultern. Es war wieder eine jener kleinen vertraulichen Gesten, die mir offenbar zeigen sollten, wo ich stand. 


»Das war wirklich sehenswert, nicht wahr, Sarah?« 


Sie beachtete ihn gar nicht, sondern sah nur mich an. Dann goß sie Kaffee in eine Tasse, tat etwas Sahne dazu und reichte sie mir. Sie brachte es fertig, eine ganz persönliche Geste daraus zu machen. Ich mußte mich zusammenreißen, damit die Tasse nicht auf der Untertasse klapperte. 


»Oberst Hakim läßt Ihnen etwas ausrichten«, sagte sie. »Falls wir uns zwischen den Inseln zufällig treffen sollten, wie er es ausdrückte. Er läßt Ihnen sagen, es sei eine großartige Geste gewesen, und er hoffe nur, daß Sie niemals Anlaß hätten, sie zu bereuen.« 

»Es wäre ungewöhnlich, wenn er es nicht täte«, fügte Aleko hinzu. »Zweihundertsiebenunddreißigtausend Pfund, das ist schon viel Geld. Für jeden.« 


Er merkte mir meine Überraschung an und lächelte selbstzufrieden. »Sie nehmen es mir hoffentlich nicht übel, aber ich habe in Alexandria einige Erkundigungen eingezogen. Bei dieser Ziffer ist der Auftragsbestand noch nicht berücksichtigt. Aber ich fürchte, damit ist es aus. An Ihrer Stelle würde ich mich in den Gewässern der Vereinigten Arabischen Republik nicht mehr blicken lassen. Wenn man Sie erwischt, wird man Sie aufknüpfen.« 


»Dann darf ich mich eben nicht erwischen lassen«, sagte ich. 


Sarah Hamilton setzte sich hin, trank ihren Kaffee, rauchte eine Zigarette  dazu und schwieg. Wie lähmend dieses Schweigen wurde, merkte Aleko am deutlichsten. Er fühlte sich als fünftes Rad am Wagen, und das behagte ihm nicht. 


Er strahlte mich an. »Ein tolles Schiff haben Sie hier. Bin sehr beeindruckt.« 


Ich ging darauf ein. »Für ihre Größe ist die ›Gentle Jane‹ ganz in Ordnung. Sie wurde vor sechs Jahren von Akerboon gebaut. Stahlrumpf und Doppelschraube.« 


Wir fachsimpelten eine Weile. Ich zeigte ihm die Maschinen, dann gingen wir hinauf ins Ruderhaus, um uns die Geräte anzusehen. 


Sarah folgte uns, setzte sich ins Heck und schaute hinüber zum Hafen. Sie hatte sich ein Tuch über das Haar gebunden und eine jener großen Sonnenbrillen aufgesetzt, die gerade Mode waren; sie bedeckte praktisch das halbe Gesicht. Alles in allem wirkte sie sehr distanziert. 


Aleko bot ihr noch eine Zigarette an. Dabei hörte ich ihn leise fragen, ob sie sich auch wohlfühle. Ihre Antwort verstand ich nicht, aber sehr freundlich klang sie auch nicht. 


Er wandte mir wieder sein breites Lächeln zu. »Wie ich höre, verdienen Sie im Augenblick Ihr Geld mit Schwammtaucherei?«  Es wäre interessant gewesen zu wissen, von wem er das hatte. »Ja, so ungefähr. Es ist auch nicht mehr das, was es einmal war.« 

»Das glaube ich Ihnen. Ich hätte gedacht, für einen Mann von Ihren Talenten gebe es lukrativere Dinge.« 


»Was zum Beispiel?« 


Sein Lächeln sah jetzt anders aus. Es war das Lächeln eines Tigers kurz vor dem Sprung, aber er umging meine Frage. 


Statt dessen sagte er: »Wir würden uns freuen, Mr. Savage, wenn Sie heute abend mit  uns an Bord der ›Firebird‹ essen würden. Ist Ihnen halb acht zu früh?« 


Ich nahm die Einladung an. Er wollte mir ein Boot herüberschicken. Dann legte er ihr die Hand an den Ellbogen und half ihr auf. 


»Dann bis heute abend.« 


Sie nickte nicht einmal zum Abschied. Sie gingen über die Mole davon. Ich sah ihnen nach, beobachtete die Bewegung ihrer Hüften und Schultern, die Art, wie sie den Kopf hielt. All das sagte mir, daß sie aus irgendeinem Grund zornig war. 


Der Druck in meinem Magen kam nicht vom Hunger. Nein, es war etwas anderes, was ich brauchte, ein Verlangen, das ich schon fast vergessen hatte. 


Ich ging nach unten, holte mir eine Flasche aus meinem Privatvorrat, tat ein paar Brocken Eis in ein Glas und goß mir einen doppelten Whisky ein. Durch das Bullauge konnte ich den Strand überblicken. Ein paar Kinder spielten draußen, eine der Caicques war auf den Strand gezogen, und überall wurden Netze geflickt. 


Dicht am Wasser kamen dann Aleko und Sarah Hamilton in mein Blickfeld. Er hielt immer noch ihren Ellbogen fest, aber ganz plötzlich riß sie sich los. Sie standen ein paar Sekunden da und redeten heftig aufeinander ein. Schlimmer noch: Sie schienen sich zu streiten. Die Auseinandersetzung endete damit, daß sie kehrtmachte und wegging. Er unternahm keinen Versuch, sie zurückzuhalten, sondern marschierte weiter.  Ich saß an meinem Tisch und starrte trübsinnig in mein Glas. Es war ringsum sehr still, und die Stimmen der Kinder drangen zu mir wie Laute aus einer fremden Welt. 

»Was sehen Sie da?« fragte sie von der  Tür her. »Die Vergangenheit, die Gegenwart oder die Zukunft?« »Es gibt nur die Gegenwart«, antwortete ich. »Keine Zukunft?« 


»Nicht für mich. Ich werde bestimmt nicht alt, das hat meine Großmutter schon gesagt. Wo ist Morg?« 


»Dimitri hat ihm ein paar hundert Drachmen gegeben und gesagt, er soll sich was zu trinken kaufen.« 


»Das reicht ihm für eine ganze Woche. Das war sehr großzügig von Ihrem Mr. Aleko. Was ist eigentlich zwischen euch beiden?« 


»Wollen Sie damit fragen, wie oft wir miteinander schlafen? Ist es das, Savage? Stört Sie das?« 


Sie stand immer noch in der Tür, eine Hand an die Hüfte gestützt, die andere an den Türrahmen. Dann trat sie einen Schritt näher. Ich sprang auf. 


»Nichts zu machen, mein Engel. Bleiben Sie da stehen. Ich warne Sie: Noch einen Schritt, und ich garantiere für nichts.« 


Ich trank mein Glas leer und rannte zur Leiter, weil ich frische Luft brauchte. Am Eingang trafen wir uns. 


»Ich habe gefragt, ob Sie das stört«, wiederholte sie. »Ich meine, Dimitri und ich.« 


Sie machte eine Bewegung, die mir den Atem raubte. Hinzu kam das verdammte Parfüm und der Whisky. Mir wurde schwindelig, und ich spürte wieder den Druck in meinem Magen. Ich packte sie bei den Oberarmen und schüttelte sie. »Also schön, wenn Ihnen dann wohler ist: Es zerreißt mich fast. Für einen Mann in reiferen Jahren ist das ein demütigendes Eingeständnis, aber schon Ihr Anblick schmeißt mich einfach um.« 


Ich ließ sie los. Sie rührte sich nicht. Als sie dann ihre Brille abnahm, bemerkte ich ihr selbstzufriedenes Lächeln.  »Gut«, sagte sie. »Kann ich jetzt bitte etwas zu trinken bekommen?« 

»Wenn Sie noch einen Schritt näher treten, ziehe ich Ihnen die Hosen 'runter.« 


Sie legte den Kopf schräg und zog eine Augenbraue hoch. »Das klingt nun wirklich interessant.« 


Ich konnte einfach nicht anders, ich legte ihr die Hand auf den Bauch und ließ sie nach unten gleiten. Sie zuckte nicht einmal zurück, sondern sagte nur gelassen: »Tolle Technik. Das müssen Sie irgendwo in der Hafengegend gelernt haben. Ich finde das ausgesprochen galant.« 


Diese Bemerkung hatte auf mich ungefähr dieselbe Wirkung wie ein rechter Haken von Joe Louis in seinen besten Tagen. Sie tätschelte meine Backe und gab mir einen Kuß. 


»Aber mir gefällt das, Savage, ja, mir gefällt das wirklich.« Sie stieg die Leiter hinauf und war verschwunden, bevor ich richtig wußte, wie mir geschah. Als ich das Deck erreichte, hatte sie schon die halbe Mole hinter sich. Drüben am anderen Ende blieb sie stehen und winkte zurück. Ich hob die Hand, dann war sie verschwunden. 


Ich duschte, rasierte mich und kontrollierte meine Garderobe. Viel war nicht damit los, aber das lag an meinem überhasteten Aufbruch aus Ägypten. Ich fand noch ein sauberes, weißes Hemd und statt einer Krawatte ein buntes türkisches Seidentuch. Dazu zog ich marineblaue Leinenhosen und einen alten doppelreihigen Blazer mit goldenen Knöpfen an, der mich einmal in einem verrückten Augenblick fünfzig Pfund gekostet hatte. Man sah ihm den Preis immer noch an. 


Ich stellte mich vor den Spiegel. Gar nicht so übel. Von jetzt an ging es ohnehin nur noch bergab, sagte ich mir. Dann stieg ich an Deck und wartete auf mein Boot. 


Morgan ließ sich nicht blicken. Aber das überraschte mich nicht. Wenn er zweihundert Drachmen in der Tasche hatte, würde er saufen, bis ihm der Wein aus den Ohren trat. Warum auch nicht? Was gab es sonst noch für ihn? Anscheinend war das mein philosophischer Abend. 

Das Boot kam in elegantem Bogen herangesaust. Ein Mann saß am Ruder, ein anderer stand mit dem Bootshaken im Heck. Sie trugen weiße Uniformhosen und blaue Rollkragenpullover mit dem Zeichen ›Firebird‹ auf der Brust. Aleko schien den Drill der Royal Navy zu lieben. Aber etwas an den beiden Seeleuten stimmte nicht. Ich war sicher, daß es sich nicht um gewöhnliche Matrosen handelte. 


Es waren harte Burschen, offenbar aus dem Bergland Südgriechenlands, mit finsteren Gesichtern und straffem, blauschwarzem Haar, und sie ähnelten sich wie Brüder. Dabei machten sie den Eindruck von Profis, aber Profis auf welchem Gebiet? 


Als wir uns der ›Firebird‹ näherten, beugte sich der eine mit dem Bootshaken ein wenig vor. Der Pullover rutschte hoch, und ich sah an seiner Hüfte eine Revolvertasche mit einer Smith & Wesson darin. 


Das war nun wirklich interessant. Andererseits war Aleko natürlich ein sehr reicher Mann, der eines gewissen Schutzes bedurfte. Hinzu kam noch die unsichere politische Lage. 


Wir legten an der Leiter an. Der Kapitän begrüßte mich persönlich. Seine prächtige Uniform hätte auch dem Kommandanten eines Ozeanriesen alle Ehre gemacht. 


Er salutierte und sagte in recht gutem Englisch: »Mr. Savage, mein Name ist Melos. Würden Sie bitte mitkommen?« 


Überall herrschte die Perfektion: Die Decks waren geschrubbt, die Reling glänzte, die Treppe und der Korridor waren mit Teppichen ausgelegt. Wir betraten einen großen  Salon mit einer Bar am hinteren Ende. In der Bar war sonst niemand. Melos bat mich um einen Augenblick Geduld, salutierte wieder und ging. 


Ich zündete mir eine Zigarette an und sah mich um. Die Bilder an den Wänden waren durchweg Reproduktionen, das merkte sogar ich, aber es standen ein oder zwei sehr hübsche Bronzestatuen herum, die echt wirkten. Eine Gesichtsmaske mit leeren Augenhöhlen, die offenbar in die Ewigkeit blickten, gefiel mir besonders. 

»Gefällt's Ihnen?« fragte Aleko von der Tür her. 


Er sah in seinem weißen Smoking außerordentlich gut aus. Ich nickte. »Rhodos, erstes Jahrhundert, wenn ich mich nicht irre.« Er sah mich überrascht an. »Sie kennen sich aus.« 


»So schlimm ist das auch wieder nicht«, sagte ich. »Vor ein paar Jahren hab' ich nach archäologischen Funden getaucht. Ich war dabei, wie solche Dinger aus römischen und griechischen Wracks geholt wurden, hauptsächlich vor der türkischen Küste.« 


Damit hatten wir ein Thema, über das wir uns ein paar Minuten lang unterhalten konnten. Er verstand  eine ganze Menge davon, aber schließlich war er auch reich genug, um sich solche Interessen leisten zu können. 


Ich hatte wohl erwartet, daß Sarah Hamilton meinetwegen einen spektakulären Auftritt abziehen würde, aber daraus kann man ersehen, wie wenig ich  sie kannte. Als nämlich meine Unterhaltung mit Aleko ein wenig schleppend wurde, drehte ich mich um und sah sie auf einem Barhocker sitzen. 


Sie trug wieder eines ihrer ausgesprochen schlichten Kleidchen. Diesmal war es aus schwarzer Seide und im Stil einer griechischen Tunika aus der klassischen Zeit geschnitten, ärmellos und hochgeschlossen. Der Faltenrock war modisch kurz, dazu gehörten schwarze Strumpfhosen und goldene Sandalen. 


Daß blaßgoldene Haar, das ihr gerade bis auf die Schultern, hing, paßte blendend dazu, und sie wußte es auch. Nur der Anhänger, den sie an einer dünnen Kette trug, war Angabe: Der Saphir hatte eine solche Größe, daß er nur einen Schluß zuließ - irgendwo im tiefsten Indien mußte jetzt einem Tempelgott ein Auge fehlen. 


»Könnte mir jemand etwas zu trinken geben?« verlangte sie mit ihrer seltsamen, harten Stimme. 


Aleko beugte sich über ihre Hand. »Du siehst wie immer wunderbar aus«, sagte er und ging hinter die Bar. 

Sie nahm eine Zigarette, und ich gab ihr Feuer. Sie hielt meine Hand fest, obwohl das gar nicht nötig war, weil sie nicht zitterte. Dieser Augenblick brachte einen echten Kontakt zwischen uns. Es war nichts Oberflächliches. Sie wußte es, und ich wußte es auch. Sie schob sich das Haar über den Augen zurück und sah zu mir auf. Dabei bemerkte ich noch etwas anderes Unerwartetes: einen Anflug von Traurigkeit. 


Ich hätte sie in diesem Augenblick in die Arme nehmen mögen. Sie brauchte mich, brauchte mich dringend aus irgendeinem unbekannten Grund, aber Aleko beobachtete uns im Spiegel hinter der Bar. Sein Gesicht war blaß und gespannt. Später war mir klar, daß er es genau wußte, aber er kämpfte weiter. 


Als unsere Blicke sich trafen, lächelte er. Er reichte Sarah ein hohes Glas und zog eine Flasche Jameson unter der Bar hervor. »Ich glaube, das ist doch Ihre Marke, Mr. Savage?« 


»Sie haben sich über mich erkundigt«, sagte ich leichthin. »Warum?« 


»John Henry Savage«, sagte er, »geboren auf einem Bauernhof in der Nähe von Sligo im Jahre 1927. Irischer Staatsbürger, trat 1943 einem Sonderkommando der britischen Marine bei, indem er ein falsches Alter angab. Wurde wegen Tapferkeit zum Offizier befördert. 1958 Abdankung mit dem Rang eines Captain. Wegen der irischen Staatsbürgerschaft nicht mehr befördert. Stimmt das ungefähr?« 


Er wartete, die Flasche in der einen, das Glas in der anderen Hand. 


»Ich hätte Ihnen viel Zeit ersparen und alles selbst erzählen können«, sagte ich. 


»Ganz gewiß. Natürlich ist das ein denkbar schiefes Bild von Ihnen, das Sie selbst verbreitet haben, weil es Ihren Zwecken diente.« Sarah Hamilton beobachtete mich aufmerksam. Mir war plötzlich klar, daß sie Bescheid wußte, was immer jetzt auch kommen sollte. 


Aleko war bester Laune. »Möchten Sie auch wissen, was in der vertraulichen Personalakte über Captain John Henry Savage zu lesen steht?« 

»Das kann nicht billig gewesen sein«, sagte ich. »Die Beamten der Admiralität sind für ihre altmodische Einstellung berühmt, und soweit ich mich erinnere, stehen auf einen solchen Geheimnisverrat strenge Strafen.« 


»Sie haben 1945 etwa eine Woche vor allen anderen den Rhein überquert, natürlich unter Wasser. Sie waren damals Sergeant und haben sich mit diesem kleinen Ausflug eine Verdienstmedaille und die Beförderung zum Leutnant erworben.« 


»Das waren noch Zeiten.« Ich prostete ihm zu und trank die Hälfte meines Whiskys in einem Zug. Ich würde ihn wahrscheinlich noch brauchen. 


»Palästina 1947. Die Israelis verfügten über eine sehr schlagkräftige Froschmann-Gruppe.« 


»Das müssen Sie mir nicht unter die Nase reiben. Ein paar von den Jungs haben während des Krieges zusammen mit mir gedient.« 


»Ihr Name wurde lobend erwähnt, weil Sie im Hafen von Jaffa gerade noch rechtzeitig ein paar Haftminen vom Kiel eines Zerstörers entfernt haben.« 


Habe ich das wirklich getan? überlegte ich. Wie alt war ich damals? Einundzwanzig? Nein, das war wohl ein ganz anderer Jack Savage. Ein begeisterter Junge, der es der ganzen Welt zeigen wollte. Seine Information war nicht vollständig, Gott sei Dank, der Hauptpunkt fehlte. 


»Dann folgten ein paar gute Leistungen in Korea und ein Geheimkommando an der Vertragsküste Oman.« 


»Die Eingeborenenstämme wurden damals unruhig.« 


Sarah verschluckte sich fast an ihrem Drink. Selbst Aleko lächelte, als meinte er es ehrlich. 


»Endlich Zypern. Nur mit dem Unterschied, daß die Saboteure diesmal zur Befreiungsarmee gehörten.« Er füllte mein Glas nach. »1958 haben Sie abgedankt und eine Bergungsfirma aufgemacht.« 

Ich drehte mich zu Sarah um. »Jetzt wissen Sie es also: Ich war ein Held.« 


»Das habe ich nie bezweifelt.« 


»Ein äußerst vielversprechender Offizier mit ungewöhnlichen Führerqualitäten«, warf Aleko ein. »Das ist ein Zitat. Und warum zieht sich jemand zurück, der eine solche Karriere vor Augen hat?« 


Ich war es plötzlich leid, sein Spiel mitzumachen, und ließ es ihn merken. »Warum fragen Sie, wenn Sie es doch verdammt genau wissen?« 


Er hob abwehrend die Hand. »Na gut, Mr. Savage, Sie haben also auf einer Cocktailparty in Nikosia einen gewissen britischen General beschimpft und zu erkennen gegeben, daß sie mit der EOKA-Bewegung sympathisieren. So war es doch, nicht wahr?« 


»Sie haben vergessen, daß ich seinem Adjudanten einen Kinnhaken verpaßte.« Ich sah Sarah an. »Sie hätten dabei sein sollen. An diesem Samstag abend flogen die Tische in Cohans Bar durch die Luft.« 


»Hat sich's gelohnt?« fragte sie ernst. 


»Damals glaubte ich es. Man wollte natürlich keinen Skandal. Ich wurde aufgefordert, stillschweigend um meinen Abschied einzukommen. Trotzdem bekam ich meine Entschädigung. Ihr Engländer seid doch komische Leute. Anständig bis zuletzt.« 


»Das ist uns angeboren, es gibt uns ein Gefühl der Überlegenheit.« 


Ich stand auf. »Schön, dann gehe ich jetzt. Es war ein netter Abend, nur weiß ich noch nicht genau, für wen.« 


»Aber wir haben noch gar nicht erwähnt, was Sie für Griechenland getan haben, Mr. Savage.« 


Er wußte es also doch. Diese Information konnte er nur von höchster Stelle erhalten haben. 


»In meinen Akten steht nichts über irgendeinen Kriegseinsatz in Griechenland«, sagte ich vorsichtig, »das weiß ich genau.«  »Ich spreche auch von der Nachkriegszeit. Um genau zu sein: Es war im Mai 1946 während des Bürgerkriegs. Eine kommunistische Einheit hatte das alte türkische Fort auf der Insel Pelos im Golf von Thermai besetzt. Normalerweise hätte die griechische Marine den Stützpunkt einfach zusammengeschossen, aber die Kommunisten hielten einen General namens Tharakos als Geisel fest. Sie drohten damit, ihn an den Zinnen aufzuknüpfen, falls irgendetwas gegen sie unternommen würde. Klingt alles sehr mittelalterlich.« 

»Es war ein schmutziger Krieg«, sagte ich und erinnerte mich wieder. »Damals war alles möglich.« 


»Aber Tharakos hatte hochgestellte Freunde in der Regierung, und außerdem hätte es einen schlechten Eindruck gemacht, wenn die Kommunisten damit durchgekommen wären. Das wollte niemand, nicht einmal die britische Regierung.« Er lächelte sanft. »Damals wußte man noch, auf welcher Seite man zu stehen hatte.« 


»Na schön«, sagte ich, »die griechische Regierung ersuchte also um Spezialisten und bekam mich und vier Marinesoldaten zugewiesen. Wir landeten auf Pelos und holten Tharakos heraus.« 


»Ein bemerkenswertes Unternehmen. Hätte Ihnen nach meinen Informationen das Viktoria-Kreuz eingetragen, wenn es nicht auf einem fremden Kriegsschauplatz und unter strengster Geheimhaltung passiert wäre.« 


»Stimmt«, sagte ich, »aber übertreiben wir nicht. Es war nur eine kleinere Entsatzoperation, wie sie von den Kommandos während des ganzen Krieges durchgeführt wurden. Nichts Besonderes.« 


Nichts Besonderes? Konnte ich die Sache wirklich so leicht abtun? Selbst nach all den vielen Jahren? Ich saß da, starrte in die Vergangenheit ... 
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Die alte Caicque hatte zwar einen Dieselmotor, aber der Kapitän, ein griechischer Marineleutnant namens Demos, benutzte nur das Segel. Er kannte sich mit Landeoperationen an feindlichen Küsten aus. 


In der kleinen Kabine war es drückend heiß. Ich hatte ein wenig geschlafen, und als ich aufwachte, wollten die dumpfen Kopfschmerzen im Nacken einfach nicht weggehen. Der Geruch nach Dieselöl vermischte sich mit dem Gestank von Fisch und abgestandenem Urin. Es drehte mir fast den Magen um. 


Ich war für ein solches Unternehmen einfach nicht in der richtigen Stimmung. Während des Krieges fand man sich mit solchen Einsätzen ab, weil manches eben sein mußte, aber in Europa war der Krieg nun seit fast einem Jahr zu Ende. Man hatte sich ein wenig den Gedanken abgewöhnt, daß es vielleicht kein Morgen geben könnte. 


Ich schwang die Beine über die Bettkante und stützte den Kopf in beide Hände. Es klopfte. Sergeant Johnson schaute herein. Er sah gar nicht wie  ein Soldat aus. Er war seit einer Woche unrasiert und trug eine alte Stoffmütze, einen vielfach geflickten, unglaublich dreckigen Anzug und ausgetretene Stiefel. 


»Noch zwanzig Minuten, Sir, ich sollte Sie wecken.« 


Früher waren wir beide Sergeants gewesen, aber jetzt achtete er deutlich auf den Rangunterschied. Trotzdem kannte er mich genauer als jeder andere. 


»Alles in Ordnung, Sir?« fragte er besorgt. 


»Das kommt ganz auf den Standpunkt an. Allmählich frage ich mich, ob es klug von mir war, Griechisch zu lernen. Dann hätte irgendein anderer armer Schweinehund diesen Auftrag bekommen. Und Sie?« 


Er zuckte die Achseln. »Ich werde schließlich bezahlt.« 


Das galt natürlich auch für mich. Ich stand auf und streckte mich. 

»Und die anderen?« 


»Auf alles vorbereitet. Sie kennen ja O'Brien. Jeden Abend eine Rauferei und am Samstag zwei. Und der junge Dawson kann sein Glück noch gar nicht fassen.« 


»An den Zustand kann ich mich auch noch erinnern«, sagte ich sauer. »Aber das ist lange her.« 


Die drei anderen warteten in der großen Kabine, die normalerweise von der Mannschaft bewohnt wurde. Sie trugen wie Johnson und ich geflicktes, schäbiges Zeug und alte Stiefel. Wir sahen aus wie arme griechische Bergbauern. 


O'Brien, der sich sonst zweimal täglich rasieren mußte, hatte schon einen prächtigen Bart, und auch Forbes wirkte hinreichend ländlich. Der junge Dawson war glatt im Gesicht, aber das lag hauptsächlich daran, daß es bei ihm noch nichts zu rasieren gab. Er mußte mit einer entsprechenden Menge Dreck nachhelfen. 


Er war in vielerlei Hinsicht das schwache Glied in der Kette. Bei Kriegsende befand er sich noch in der Ausbildung und glaubte, das größte Abenteuer seines Lebens verpaßt zu haben. 


Normalerweise hätte ich ihn nicht einmal mit der Feuerzange angerührt, aber so kurzfristig konnte ich keinen anderen Funker bekommen. 


Sie erhoben sich, als ich eintrat. Ich ließ sie wieder hinsetzen. »Wir haben noch etwa fünfzehn Minuten, ich will mich kurz fassen. Erste Phase: Wir landen mit dem Dinghi in der Thrassos-Bucht, wo uns ein Führer erwartet und uns zu dem Bauern Mikali bringt. Phase zwei: Lagebesprechung mit Mikali. Phase drei: Wir holen Tharakos aus der Festung. Phase vier: Wir hauen mit Tharakos so schnell wie möglich auf demselben Weg ab, auf dem wir gekommen sind.« 


Sie kannten die Anweisungen zwar auswendig, aber es konnte nicht schaden, sie ihnen noch einmal einzubläuen. 


»Irgendwelche weiteren Befehle, Sir, für den Fall, daß etwas schiefgeht?« fragte Dawson. 

Allein diese Frage hätte mich beinahe veranlaßt, auf ihn zu verzichten, denn in einem Sonderkommando muß man vor allen Dingen intelligent improvisieren können. 


»Das müssen wir entscheiden, wenn es so weit ist«, antwortete ich. 


Johnson kontrollierte die Ausrüstung. Jeder hatte ein Maschinengewehr, eine automatische Pistole und vier Handgranaten bei sich, Dawson trug außerdem sein Funkgerät in einem alten deutschen Proviantbeutel, wie ihn die griechischen Partisanen auch benutzten. Daneben besaßen wir noch die Notrationen. 


Ich ging hinauf an Deck. Die Nacht war genau richtig. Kein Mond und so viele Wolken, daß auch die Sterne nur vereinzelt vom Himmel blitzten. Zwei griechische Matrosen, als Fischer verkleidet, bliesen gerade das Schlauchboot auf, und Demos beugte sich aus dem Fenster des Ruderhauses. »Wie geht's?« fragte ich. 


»Ach, Sie sind's.« Er schüttelte den Kopf. »Sieht gar nicht gut aus. Normalerweise läuft eine starke Strömung in die Bucht hinein, aber ausgerechnet heute nacht muß der Wind umschlagen. Er weht aus Osten, und das bedeutet, daß er genau in die Bucht hineinbläst.« 


»Schlecht für ein Segelboot«, sagte ich. »Das wirft uns auf die Felsen.« 


»Genau, und wenn ich die Maschine benutze, wird man uns hören.« 


»Was machen wir also?« 


»Wir könnten es ein andermal probieren.« 


Ich schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Die  Marine wartet nicht länger. Heute oder nie.« 


Er nickte. »Schön, wenn Sie's versuchen wollen, bin ich auch bereit. Ich bringe Sie bis in die Bucht, aber ich muß dann sofort wieder wenden und abhauen, was bedeutet, daß Sie die letzte Viertelmeile im Schlauchboot zurücklegen müssen.« 


»Wir werden's schon schaffen.« 

Er lachte grimmig. »Hoffentlich könnt ihr alle gut schwimmen.« 


Ein beruhigender Gedanke. Ich ging nach unten, um die anderen auf das Schlimmste vorzubereiten. 


Die Caicque war niedrig gebaut, dadurch wurde das Umsteigen ins Schlauchboot ein wenig einfacher. Trotzdem war es eine heikle Angelegenheit. Jeder von uns trug eine Schwimmweste. Für das Aussteigen hatten wir höchstens eine Minute Zeit. 


Demos stieß einen lauten Pfiff aus. Der Bug der Caicque drehte langsam in den Wind. Sie bebte, legte sich weit über und stand praktisch auf der Stelle. Das Segel flatterte wild. 


Johnson, Forbes und O'Brien gingen rasch über Bord. Dawsons Proviantbeutel verhakte sich an der Reling. Er blieb eine ganze Weile hängen, während Johnson ihn verfluchte. Wir nahmen bereits wieder Fahrt auf. Im nächsten Augenblick konnte es schon zu spät sein. Ich hob ihn über die Reling, ließ ihn einfach fallen und sprang nach. Eine Sekunde später verschwand die Caicque lautlos wie ein Gespenst in der Nacht. 


Daß ich einen Fehler begangen hatte, merkte ich in dem Augenblick, als die Wellen über den Rand des Schlauchbootes schwappten. Nach ein paar Sekunden saßen wir bis an die Hüften im Wasser, aber das Ding schwamm wenigstens noch. Ich sagte den anderen, sie sollten um ihr Leben paddeln, nach Jahren klingt das dramatisch, aber damals hatte es durchaus seine Berechtigung. 


Wir bekamen ziemliche Fahrt. Das überraschte mich nicht, da Demos mich vor einer Strömung von fünf bis sechs Knoten gewarnt hatte und auch der Wind uns landwärts jagte. Die Wolken hatten sich teilweise verzogen, und ich konnte die weiße Brandung am Fuß der Felsen sehen. 


Wir wurden von langen Brechern gepackt. Uns blieb nichts anderes übrig, als uns festzuklammern. Der Sog war  einfach übermächtig. Das Schlauchboot tanzte in den gegenläufigen Strömungen wie wild im Kreis, und wir konnten überhaupt nichts mehr tun. 


Eine riesige Woge rollte aus der Finsternis heran, zwei Meter hoch und mit einem weißen Kamm, eine wahre Wonne für  jeden Wellenreiter. Aber wir konnten sie in diesem Augenblick ganz und gar nicht gebrauchen. Forbes ging rücklings über Bord. O'Brien griff verzweifelt nach ihm und erwischte gerade noch seinen Schwimmgürtel. Das war sein Pech, denn eine Sekunde später bäumte sich das Schlauchboot auf, und Forbes zerrte O'Brien mit in die Tiefe. 

Wir jagten nun mit beängstigender Geschwindigkeit der Küste entgegen, von der uns noch etwa fünfzig Meter weißliche Gischt trennte. Eine einzige Woge ließ uns etwa die Hälfte dieses Abstandes überbrücken. Für einen Augenblick dachte ich schon, wir würden es schaffen, dann kippte uns die Hand eines Giganten einfach um. 


Ich bekam sofort Boden unter den Füßen, denn das Wasser war hier kaum tiefer als eineinhalb Meter. Neben mir trieb kieloben das Schlauchboot. Ich griff nach einer der Leinen. Von Johnson und Dawson war nichts zu sehen, aber ich hatte mit mir selbst genug zu tun. Alles ringsum war in Gischt und Dunkelheit getaucht, dann sah ich plötzlich ein Licht dreimal aufblitzen. Erst glaubte ich an eine Einbildung, aber dann sah ich es noch einmal. Verzweifelt kämpfte ich mich darauf zu. 


Eine letzte lange See wollte mich noch einmal zurückreißen, aber ich stemmte mich dagegen und klammerte mich mit der Rechten an einen Felsbrocken. Die  Woge flutete zurück, jemand griff nach meinem Arm und stellte mich auf die Füße. Wir planschten durch die Finsternis, dann stolperte ich auf dem weichen, trockenen Sand, fiel auf die Knie und spuckte die halbe Ägäis aus. 


Das Brüllen des Meeres erfüllte meinen Kopf, mein Herz, meinen Verstand, die Nacht. Ich holte tief Luft, dann wurde das Rauschen leiser, und ein Licht blendete meine Augen. Ich blinzelte ein paarmal und erkannte vor mir das Gesicht einer Frau: flache Backenknochen, schrägstehende Augen, eine breite Nase, einen viel zu großen Mund. Sie sah beinahe mongolisch aus. Eine so herrlich häßliche Frau hatte ich noch nie zuvor gesehen. 

»Alles in Ordnung?« Ihre Stimme klang leise und rauh, wie man es in den nördlichen Bergen zu hören bekommt. 


»Geht schon«, antwortete ich. »Aber wer, zum Teufel, sind Sie denn? Ich sollte von Mikali abgeholt werden.« 


»Er wurde gestern versehentlich von einem Posten in der Festung erschossen«, antwortete sie ruhig. »Ich bin seine Tochter Anna.« 


»Und Sie wissen Bescheid? Sie wollen uns helfen?« 


»Ich weiß, was zu geschehen hat«, sagte sie. »Ich werde es für meinen Vater tun.« 


Ich hockte da, versuchte, meine Gedanken zu ordnen und spürte in der reinen Salzluft ihren durchdringenden Körpergeruch. Dann stolperten Sergeant Johnson und Dawson aus der Brandung und brachen neben mir zusammen. 


Sie hatten beide im Brandungsgürtel die gesamte Ausrüstung eingebüßt: Funkgerät, Maschinenpistolen, selbst die Notrationen. Sie besaßen nur noch je ein Messer und die Achtunddreißiger Smith & Wesson Automatic im Schulterhalfter. Ich hatte meine MP und den Proviantbeutel noch. Ich gab jedem von ihnen zwei Handgranaten, dann suchten wir in zwei Gruppen eine halbe Stunde lang vergeblich nach Forbes und O'Brien. Es war von vornherein ein aussichtsloses Unterfangen, da man nicht einmal die Hand vor den Augen sehen konnte. 


Wir waren also nur noch zu dritt. Daraus ergaben sich neue Probleme. Das Mädchen zeigte uns eine flache Höhle, in der wir das Schlauchboot versteckten. Dann führte sie uns quer über den Strand auf einen schmalen Pfad zu, der die schwindelerregende Klippe überwand. Es war vermutlich ganz gut, daß wir in der Finsternis nichts sehen konnten. 


Nachdem wir erst einmal die Bucht hinter uns gelassen hatten, war das Schlimmste überstanden. Im matten Sternenlicht führte uns das Mädchen über ein mit kurzem, harten Gras bewachsenes Plateau, ohne auch nur im geringsten an Vorsichtsmaßnahmen zu denken. 

Im Gebüsch vor uns regte sich etwas, ich fuhr herum, duckte mich und hielt meine MP schußbereit. Eine Kuhglocke schlug an. Dann lief ein stinkender Ziegenbock an mir vorbei. 


»Es ist nichts«, sagte sie ruhig. »Sie laufen frei herum.« 


»Und Patrouillen?« 


»Die Soldaten bleiben in der Festung, nachts gefällt es Ihnen hier draußen nicht. In alten Zeiten war hier einmal eine Stadt. Man sagt, daß die Felsen abgebrochen sind und das Meer die Stadt in einer einzigen Nacht verschlungen hat.« 


Wir kletterten zwischen Felsbrocken hindurch einen Hügel hinauf. Während der nächsten Viertelstunde wurde kein Wort mehr gesprochen. Plötzlich hatten wir die Kuppe des Berges erreicht und sahen unter uns zwischen Olivenbäumen ein Haus. 


In der Ferne bellte ein Hund. Das Mädchen sagte: »Ich geh' allein hinunter und seh' nach. Manchmal bekomme ich Besuch, Männer aus der Festung.« 


»Kommen sie oft?« fragte ich. 


»So oft sie es nötig haben«, antwortete sie ernst. »Ich bin die einzige Frau auf der Insel.« 


Sobald sie außer Hörweite war, flüsterte ich Johnson zu: »Ich geh' ihr nach. Wenn etwas schiefgeht, verschwinde so schnell wie möglich von hier.« 


Er verzichtete auf jeden Widerspruch. Ich kletterte den Hügel hinunter. Es war ein kleines und sehr altes Haus mit einem Hof voller Unrat. Überall stank es nach Mist. Ich duckte mich neben einen Heuhaufen und wartete. 


Die Scheunentür krächzte schaurig durch die Nacht. Jemand sagte leise auf griechisch: »Schnell das Gewehr wegwerfen.« 


Ich legte die Maschinenpistole vorsichtig auf den Boden und richtete mich auf. In meinem Rücken spürte ich die Mündung einer Waffe. Ich warf mich schnell nach links und versetzte ihm einen Fußtritt gegen das Knie. Eine Sekunde später lag er mit dem Gesicht im Dreck. 

Die Tür ging auf, und ein Lichtschein fiel heraus. Ich sah, daß mein Gegner ein schmächtiger Junge war, vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre alt, mit einem schmalen, ernsten Gesicht und lockigem, schwarzem Haar. Er drehte mühsam den Kopf herum und warf einen Blick über die Schulter. 


»Anna«, rief er verzweifelt, »ich bin's, Spiro!« 


Sie tippte mir auf die Schulter. »Ist schon gut, lassen Sie ihn los.« 


»Wer ist das?« 


»Einer von ihnen«, sagte sie. »Ein Roter, aber er liebt mich, er tut alles für mich.« Sie stieß ein kurzes, verächtliches Lachen aus. »Diese Männer! Sie sind wie Kinder und können nicht genugkriegen.« 


Der einzige Plan der Festung, den wir bekommen konnten, war etwa fünfzig Jahre alt. Spiro berichtigte ihn in einigen Punkten. 


»Die Mauern sind meistens verfallen«, sagte er. »Besonders zum Land hin, und es gibt auch kein Tor mehr, nur noch einen offenen Torbogen.« 


»Und wie steht's mit den Wachen?« 


»Am Tor steht immer einer. Meistens ein einzelner Mann. Das Gebäude ist zum größten Teil nicht mehr bewohnbar. Tharakos wird im Hauptturm gefangengehalten, im ersten Stock.« 


»Hast du ihn kürzlich gesehen?« 


»Jeden Tag. Er wird hinausgeführt, damit man ihn vom Schiff aus sehen kann. Ich war aber nie in seiner Nähe, dafür bin ich nicht wichtig genug. Die Offiziere kümmern sich um ihn.« 


»Wieviel Wachen sind in dem Turm?« 


»An seiner Tür steht fast immer einer. Eine alte Zelle neben dem Eingang im Erdgeschoß ist          zu einem Wachraum umgebaut worden.« 


»Was heißt fast immer? Ist manchmal keine Wache dort?« 


»Sie wissen doch, wie das ist.« Er zuckte die Achseln. »Tharakos wird eingesperrt, und sein Fenster ist nur eine alte  Schießscharte. Wo will er denn hin? Manchmal bleiben die Männer unten im Wachraum und spielen Karten.« 

Ich betrachtete den Plan und überlegte. »Sieht nicht schwierig aus, Sir«, sagte Sergeant Johnson. 


»Die Landung haben wir auch nicht als schwierig angesehen.« 


Der Wortwechsel wurde vom Geräusch eines Lastwagenmotors unterbrochen. Johnson stand schon am Fenster und blinzelte durch den Vorhangspalt hinaus. 


»Er kommt den Weg herauf«, sagte er und drehte sich zu Anna um. »Sie kriegen anscheinend Besuch.« 


Der junge Dawson hielt schon die Pistole in der Hand. Sein Gesicht war blaß und angespannt. Ich packte ihn beim Arm und schüttelte ihn grob. »Stecken Sie das weg. Was haben wir davon, wenn wir sie aus dem Hinterhalt erschießen? Man wird sie vermissen, und unsere Freunde oben in der Festung stellen die ganze Insel auf den Kopf.« 


»Da oben auf dem Boden sind Sie sicher«, sagte Anna. 


In einer Ecke führte eine Leiter zu einer Falltür hinauf. Spiro kletterte rasch hoch und schob die Tür auf. Johnson und Dawson folgten ihm. 


Als ich ihnen nachklettern wollte, legte mir das Mädchen die Hand auf den Arm. Seltsam, ihr Geruch kam mir jetzt nicht mehr abstoßend vor, und ihr Gesicht wirkte nicht häßlich, sondern eher kraftvoll und eigenwillig. 


»Ich schick' sie so schnell wie möglich weg.« 


»Vielleicht wollen sie bleiben«, sagte ich. 


Sie schüttelte den Kopf. »Sie bleiben nie lange. Sie holen sich, was sie wollen, und das so rasch wie möglich.« 


Es war nicht die richtige Zeit für eine Unterhaltung, aber ich mußte die Frage einfach stellen: »Und das stört Sie nicht?« 


»Lange Zeit war es furchtbar, aber jetzt spür' ich's nicht mehr. Verstehen Sie?« Sie lächelte kurz und traurig. »Eins hab' ich im Leben gelernt: Man kann sich an alles gewöhnen.« 

Spiro schob ein Stückchen Holz unter die Falltür, damit wir durch den Spalt ein Stückchen von dem Raum darunter sehen konnten. 


Wir hörten Gelächter, dann flog die Tür auf. Drei Männer trampelten herein. Zwei von ihnen trugen die übliche schäbige Kleidung der Bauern, eine Schärpe um den Bauch und Maschinenpistolen über der Schulter. Der dritte hatte eine alte Khakiuniform an, die zwar verdreckt war, ihm aber zusammen mit der Schildmütze doch einen militärischen Anstrich verlieh. 


»Major Ampoulides«, flüsterte Spiro. »Er kommandiert diese Woche die Festung.« 


Was nun geschah, spielte sich so rasch ab, daß keine Zeit zum Denken blieb. 


Ampoulides packte ganz einfach Anna Mikali und küßte sie. Dann legte er sie auf den Tisch und hob ihr den Rock hoch. Bevor einer von uns recht wußte, was geschah, lag er schon über ihr. 


Er ging dabei nicht einmal sonderlich brutal vor, obwohl es natürlich trotzdem eine Vergewaltigung war, selbst wenn das arme Kind sich im Leben an vieles gewöhnt hatte. Anna sah über ihre Schulter hinweg ins Leere und gab sich Mühe, alles zu ignorieren, was mit ihr geschah. 


Ein Schluchzen stieg aus Spiros Kehle auf. Dann riß er die Falltür auf und ließ sich hinunterfallen. Mir blieb nichts anders übrig, als nachzuspringen. Ich stolperte und krachte gegen die Wand. Spiro riß Ampoulides am Hemd zurück, während Anna den Rock herabzog und sich aufrichtete. 


Dann brach die Hölle los. Die beiden anderen schössen von der Hüfte aus mit ihren Maschinenpistolen auf mich, und ich ließ mich in die Ecke rollen. Die Feuergarben lagen viel zu hoch, aber Sergeant Johnson sprang genau mitten hinein. Er kippte um, dann erwischte eine Garbe Anna genau in die Brust. Sie wurde gegen mich geschleudert. 


Sie riß erstaunt die Augen auf und starb ebenso still und unauffällig, wie sie gelebt hatte. Ich schob sie beiseite und jagte  mit einer Kugel den Mann, der das getan hatte, an die gegenüberliegende Wand. 

Beim dritten Mann hatte sich der Riemen der MP in seiner alten Jacke verfangen. Von solchen Kleinigkeiten kann manchmal das Leben eines Menschen abhängen. Im nächsten Augenblick erschoß ihn der junge Dawson von der Falltür aus. 


Das alles dauerte bestenfalls zwanzig Sekunden. Ich raffte mich auf und sah, daß Spiro und Ampoulides verbissen miteinander kämpften. Ampoulides gewann die Oberhand und packte den Jungen bei der Kehle. Ein Fußtritt gegen die Schläfe setzte auch ihn außer Gefecht. 


Johnson lebte noch, aber es stand schlimm um ihn. Sein linker Arm war zerschmettert, und er hatte mindestens zwei Kugeln in die Brust bekommen. Seine Augen blickten glasig. Ich legte ihm einen Notverband an und gab ihm eine Morphiumspritze. Mehr konnte ich für ihn nicht tun. 


Für das Mädchen kam jede Hilfe zu spät. Dawson warf auf meine Anweisung hin eine Decke über sie. Der arme Junge war in zehn Minuten um zehn Jahre gealtert. Erst Forbes und O'Brien, und nun das hier. Ich fragte mich,  wieviel von dieser Sorte er noch ertragen konnte. 


Spiro hatte einen harten Schlag gegen den Schädel bekommen und blutete aus einem Riß über der Schläfe. Er hatte einen schweren Schock erlitten, ging neben Anna in die Knie und zog ihr die Decke vom Gesicht. 


Ich untersuchte inzwischen die beiden Toten. Unsere Bewaffnung war jetzt wieder komplett, denn beide Männer waren mit Schmeisser-Maschinenpistolen ausgerüstet. 


Ich legte die Waffen auf den Tisch. Major Ampoulides stöhnte und versuchte sich aufzurichten. Spiro drehte den Kopf herum und aus seinen Augen sprühte tödlicher Haß. 


»Dreckiger Lump!« 


Er zog ein Messer aus dem Gürtel und sprang auf, aber Dawson kam ihm zuvor. Mit überraschend ruhiger Hand zielte er genau zwischen Spiros Augen. 

»Das reicht jetzt.« Er wandte sich an mich. »Ich vermute, Sie wollen Ampoulides lebend haben, Sir?« 


»Richtig vermutet.« Ich trat neben ihn und sagte zu Spiro: »Tut mir leid, ich weiß wie dir ist, aber ich muß meinen Auftrag erledigen, und da wir Ampoulides dazu brauchen, wirst  du nichts Unüberlegtes mehr tun, klar?« 


Sein Gesicht verzog sich schmerzlich. »Er hat Anna umgebracht.« 


»Der Krieg hat Anna umgebracht«, sagte ich grob. »Du wirst uns doch helfen, Tharakos herauszuholen?« 


Er fuhr sich müde mit der Hand über die Augen. »Ja, das wollte Anna.« 


Ich klopfte ihm auf die Schulter und gab ihm eine Zigarette. Dann ging ich hinüber zu Ampoulides, der an der Wand lehnte. Er betrachtete mich aufmerksam und argwöhnisch, aber ohne Furcht. 


Ich hockte mich neben ihn. »Sie leben noch, und Ihre Freunde sind tot. Sie wollen doch sicher, daß es so bleibt?« 


»Was habe ich zu tun?« 


»Ich will Tharakos lebend und sicher aus der Festung holen.« 


»Sie müssen verrückt sein.« 


»Ich wüßte nicht warum. Wir fahren in Ihrem Lastwagen durch das Tor. Dann holen wir ihn mit Ihrer Hilfe aus der Zelle und hauen mit dem Lastwagen wieder ab. Das dauert höchstens fünf Minuten.« 


»Und was wird dann aus mir?« 


»Das ist Ihre Sache«, sagte ich. »Aber ich gebe Ihnen mein Wort, daß Sie am Leben bleiben.« 


»Ihr Wort.« Dem Ton seiner Stimme merkte man es an, daß er sich wieder erholt hatte. 


»Ich kann natürlich auch Spiro auf sie loslassen.« 


Ampoulides drehte sich um und sah für einen kurzen Augenblick das lodernde Feuer in Spiros Augen, dann wandte  er sich hastig wieder an mich. »Okay«, sagte er. »Ich tue, was Sie wollen.« 

Alles Übrige mußte noch im Laufe der Nacht geschehen, bevor man Ampoulides und seine Leute vermißte. Drei Uhr morgens erschien mir als die richtige Zeit. Selbst die Kartenspieler würden dann wohl schlafen. 


Der Lastwagen war ein alter britischer Dreitonner. Spiro übernahm das Steuer, und ich setzte mich neben ihn und drückte dem Major die Mündung der Maschinenpistole in die Seite. Hinten auf der Ladefläche hockte Dawson mit einer Schmeisser-MP. 


Der Weg zur Festung war sehr schlecht. Anscheinend hatte man im Laufe der Jahre nichts mehr daran repariert. Die letzte Viertelmeile führte über eine mit Steinen besäte Hochebene, die zum höchsten Punkt der Klippe anstieg. Die Festung stand genau auf dem strategisch richtigen Punkt der Insel, zumindest damals, als die Türken noch diesen Teil des Mittelmeers beherrschten. 


Am Haupttor hing eine Sturmlaterne an einem Haken. Darunter hockte der Wachtposten an die Wand gelehnt und schlief, das Gewehr über die Knie gelegt. 


Als wir  langsam auf das Tor zurollten, sprang er auf, aber ich stieß Ampoulides an, und er steckte den Kopf aus dem Wagenfenster. 


Das genügte. Der Posten rief ihm etwas zu und ließ uns passieren. Spiro fuhr über den dunklen Hof auf die Tür des Turms zu, über der eine zweite Sturmleuchte hing. Er wendete den Lastwagen, zog die Handbremse an und ließ den Motor laufen. 


Wir hatten mindestens ein halbes dutzendmal durchgesprochen, was jeder zu tun hatte, aber ich mißtraute Ampoulides trotzdem. 


»Wenn oben ein Posten steht, dann wäre es besser, wenn Sie keinen Fehler begehen. Geht etwas schief, sind Sie als erster dran. Ich warne Sie.« 

Vielleicht versuchte er, sich an einen letzten rettenden Strohhalm zu klammern, aber wahrscheinlich sagte er sich, daß er so oder so eine Kugel in den Kopf bekommen würde. 


Jedenfalls gingen wir auf die Tür zu, auf der einen Seite ich, auf der anderen Dawson. Spiro wartete beim Lastwagen. Ich öffnete leise die Tür. Von der Sturmleuchte fiel ein Lichtstrahl in den dunklen Flur. 


Es war totenstill. Dawson stellte sich flach an die Wand und deckte mit seiner Maschinenpistole den Wachraum auf der linken Seite. 


Die Treppe gegenüber war breiter, als ich erwartet hatte. Weiter oben sah ich den Lichtschein einer weiteren Lampe, die vermutlich vor der Zelle des Generals brannte. 


Ich flüsterte Ampoulides zu: »Los, hinauf.« 


Er machte einen zögernden Schritt vorwärts, dann warf er sich herum, sprang durch die Tür hinaus und rannte um sein Leben. Er hatte keine Chance, denn genau darauf schien Spiro gewartet  zu haben. Im Wechselmagazin einer Schmeisser stecken achtundzwanzig Schuß, und ich bin sicher, daß Spiro das ganze Magazin in den Major leerte. Der Mann wurde gegen die Wand geschleudert. 


Im Wachraum ertönte ein Schrei, dann fiel ein Stuhl um. 


»Die gehören alle Ihnen«, rief ich Dawson zu. »Ich hole Tharakos.« 


Ich rannte die Steinstufen hinauf und erreichte die nächste Biegung gleichzeitig mit einem stämmigen Bauernjungen, der die Treppe herunterkam. Er sprang auf mich los, aber ein Feuerstoß aus meiner Waffe warf ihn zurück. 


Unten mußte jeder, der aus der Tür des Wachraums trat, genau in das Feuer von Dawsons Schmeisser hineinlaufen. Ich rannte weiter. 


Dann stand ich vor einem alten Eichentor, das mit breiten Eisenbändern beschlagen war. Im Licht der Sturmlaterne an der Wand sah ich die beiden kräftigen eisernen Riegel. Ich zog sie zurück und öffnete die Tür. 

Unten wurde jetzt wie wild geschossen. Hier oben war es still, in der Zelle regte sich nichts. Ich nahm die Laterne vom Haken und trat ein. 


»General Tharakos, ich will Sie herausholen.« 


Er trat mir aus der Finsternis entgegen wie ein bleiches Gespenst. Ich wußte, daß er neunundvierzig Jahre alt war, aber er sah wie siebzig aus. Er hob die Hand und packte meinen Rockaufschlag. 


»Alles in Ordnung? Können Sie gehen?« fragte ich. Da stöhnte er furchtbar, öffnete den Mund und deutete mit dem Finger hinein. 


Man hatte ihm die Zunge abgeschnitten. 


Als wir den Treppenabsatz auf halber Höhe erreichten, erbebte der ganze Turm unter einer dumpfen Explosion. Staub und Steinstücke wirbelten auf. Später erfuhr ich, daß Dawson die beiden Handgranaten in den Wachraum geschleudert hatte. 


Zwischen uns führten wir Tharakos zur Tür hinaus. Spiro erwartete uns mit schußbereiter Maschinenpistole am Lastwagen. 


»Schnell ans Steuer,  weg von hier«, rief ich ihm zu. Dawson und ich schoben den General auf die Ladefläche, dann kletterte Dawson hinter ihm hinauf. Spiro packte seine Waffe und rannte nach vorn. Ich war zwei Schritte hinter ihm, als er ins Führerhaus hinaufkletterte. In diesem Augenblick traf ihn ein einzelner, wohlgezielter Schuß genau in den Kopf. 


Als sich der Wagen in Bewegung setzte, schlugen ringsum die Kugeln ein. Mitten im dunklen Torbogen stand der Posten und hielt uns die Mündung seiner Waffe entgegen. Ich duckte mich und gab Gas. Die Windschutzscheibe zersplitterte, ich wurde mit Glasscherben überschüttet, dann spürte ich einen Ruck, hörte einen verzweifelten Schrei und wir waren draußen in der schützenden Nacht. 


Noch eine Viertelmeile vom Bauernhof entfernt, hustete  der Motor asthmatisch und erstarb. Ich stieg aus und roch sofort  das Benzin. Dawson ließ hinten das Brett herab. »Treibstofftank getroffen«, sagte er. »Und was nun?« 

»Wir gehen zu Fuß«, antwortete ich. »Und zwar möglichst schnell. Wenn uns diese Typen dahinten erwischen, werden wir bei lebendigem Leib geröstet.« 


»Ich halte jetzt alles für möglich«, entgegnete er, »aber ich glaube kaum, daß der General aus eigener Kraft mehr als hundert Schritte gehen kann, Sir. Man muß ihm übel mitgespielt haben.« 


»Sie haben ihm die Zunge herausgeschnitten«, sagte ich. »Ein angenehmer Gedanke. Hoffentlich beflügelt er Sie.« 


Das war der Fall, denn Dawson hielt sich in der folgenden Stunde prächtig. Er hatte recht, was den General betraf. Nach ein paar Metern mußten wir ihn abwechselnd auf dem Rücken tragen. Noch nie zuvor war ich so dankbar für die harte Ausbildung bei den Sonderkommandos, die jeden von uns körperlich fit hielt. Trotzdem war ich kurz vor dem Zusammenbrechen, als ich den bewußtlosen Tharakos in den Hof des Bauernhauses schleppte. 


Ich ließ ihn nicht allzu sanft zu Boden gleiten und sagte zu Dawson: »Wir brauchen irgendeinen Karren. Bestimmt steht auf dem Hof einer herum. Ich kümmere mich um Johnson.« 


Ich zündete die Lampe an. In der Stube war noch immer das blutige Durcheinander, und auch nach Johnson hatte der Tod mit seiner dunklen Hand gegriffen. Sein Gesicht war schon kalt. 


Die Tür flog krachend auf. Dawson stand im Türrahmen. »Ich hab' einen Handwagen gefunden, Sir, aber es kommt jemand. Unten am Pfad hör' ich Stimmen.« 


»Legen Sie Tharakos auf den Wagen und hauen Sie ab«, befahl ich. »Ich komme nach.« 


Er zögerte. »Und Sergeant Johnson, Sir? Lassen wir ihn hier?« 


»Ich kümmere mich um Sergeant Johnson. Hauen sie endlich ab.« 


In einer Kammer fand ich einen Kanister mit Petroleum. Ich goß es über den Fußboden und über die Leichen. Johnson und ich  waren seit so langer Zeit Kameraden, daß ich es ihm schuldig war. Ich konnte ihn nicht mitnehmen, aber den anderen sollte er auch nicht in die Hände fallen. 

Als ich von der Tür aus die brennende Laterne in das Zimmer warf, gab es eine dumpfe Explosion, und alles stand in hellen Flammen. Ich rannte Dawson nach und holte ihn nach wenigen Metern ein. Gemeinsam schoben wir den Handkarren. 


Auf dem Bergsattel blieben wir stehen und sahen zurück. Der Bauernhof brannte lichterloh, und ich fragte mich, was man draußen auf den Kommandobrücken der Schiffe wohl denken mochte. Vor den Flammen sah ich etwa ein Dutzend dunkle Gestalten hin und her laufen, aber niemand schoß auf uns. 


»Ein Wikingerbegräbnis«, sagte Dawson leise. 


»So ungefähr. Und jetzt schnellstens weg von hier.« 


Alles übrige war nicht mehr aufregend. Wir schoben den Karren bis an den Rand der Klippe über der Thrassos-Bucht und schleppten General Tharakos gemeinsam hinunter zum Strand. Die See war jetzt ruhiger. Das war ganz gut für uns, denn wir hatten die Paddel eingebüßt und mußten das Schlauchboot mit den Händen und einem Stück Treibholz dirigieren. In der Morgendämmerung sichtete uns ein Motorboot und fischte uns aus dem Wasser. 


Die Nachricht von der geglückten Rettung wurde sofort dem kommandierenden General zu seinem Zerstörer hinübergefunkt. Der Bericht über den Zustand des Generals hatte in den nächsten Minuten noch ein folgenschweres Nachspiel. 


Ich trat aufs Deck hinaus und sah Dawson in einem Wettermantel, den ihm jemand geliehen hatte, an der Reling stehen. 


»Wie geht's Ihnen?« fragte ich. 


»Auftrag ausgeführt, Sir«, sagte er. 


Vermutlich glaubte er, daß ich eine solche Bemerkung von ihm erwartete. Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht,  und er begann, hilflos wie ein Kind, zu weinen. Ich legte ihm den Arm um die Schultern und blieb bei ihm. 

Die Zerstörer fuhren in Kiellinie auf und schössen mit ihren schweren Geschützen die Insel Pelos in Stücke. 
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»Sergeant Richard Emmett Dawson wurde im Januar 1956 von einem Heckenschützen der EOKA in den Straßen Nikosias hinterrücks erschossen, als er mit seiner Frau einkaufen ging.« 


Wenn ein Mensch ertrinkt, kann er innerhalb weniger Sekunden viele Jahre noch einmal durchleben. Es kostete mich einige Anstrengung, in die Gegenwart zurückzukehren. Die Gegenwart, das war der Luxussalon an Bord der ›Firebird‹, das waren Sarah Hamilton und Aleko. 


Ich drehte mich zu ihr um und sagte: »Na schön, ich höre, was soll das alles?« 


»Er möchte, daß Sie ein Dakapo geben. Diesmal für Geld.« 


»Fünfundzwanzigtausend Dollar, Captain Savage«, sagte Aleko ruhig. »Auf ein Konto in Genf.« 


Das alles wurde immer mehr zu einem Alptraum. Er holte die Flasche Jameson hervor und hob fragend eine Augenbraue. Ich schob ihm das Glas hin. 


»Ich brauch' jetzt einen Schluck«, murmelte ich. 


»Darf ich vielleicht mit der Frage beginnen, wie Sie zu dem gegenwärtigen Regime in Griechenland stehen, Captain Savage?« 


Er nannte mich jetzt nur noch Captain. Wir saßen in einem kleineren Raum neben dem Salon, der mit einem alten geschnitzten Schreibtisch, einem Aktenschrank und einem Telefon als Büro eingerichtet war. 


»Ich habe keine Meinung«, sagte ich. »Politik interessiert mich nicht. Oder können Sie sich nicht vorstellen, daß ich davon die Nase voll habe? Glauben Sie mir, ich hab' Schlimmeres erlebt als die jetzige Lage in Griechenland.« 

»Es gibt Tausende politischer Gefangener, das Schulsystem wird zur Verführung der Kinder benutzt, die Linke ist beinahe ausgerottet. Hören Sie, Captain Savage, klingt das vielleicht nach Demokratie?« 


»So einfach liegen die Dinge nicht«, sagte ich. »Sie wissen ja, daß ich während des Bürgerkrieges hier war. Da habe ich Dinge erlebt, die das Volk nicht so leicht vergißt.« 


»Dann sind Sie etwa ein Faschist aus Überzeugung?« 


»Ich bin John Henry Savage und nichts weiter«, sagte ich. »Ich ergreife nicht Partei.« 


Wie immer tat er genau das, was ich am wenigsten erwartet hatte. Er lächelte und wirkte sehr zufrieden. »Ausgezeichnet, Captain Savage. Ein erstklassiger Söldner, der seinen Job versteht, ist zehnmal soviel wert wie ein Idealist.« 


Sarah lag ausgestreckt in dem Ledersessel in der Ecke, hatte den Kopf zurückgelegt und rauchte mit geschlossenen Augen eine Zigarette. Sie war entspannt, verfolgte aber trotzdem aufmerksam unser Gespräch. Für den Bruchteil einer Sekunde leuchteten ihre Augen unter den dunklen Wimpern auf. Wir verstanden uns. 


Als ich mich umdrehte, beobachtete Aleko mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. 


»Ich glaube, Sie sind der erste revolutionäre Millionär, der nur begegnet«, sagte ich. »Für wen arbeiten Sie eigentlich? Die ›Demokratische Front‹?« 


»Die ›Demokratische Front‹ ist nicht sehr erfolgreich. Auch die Patrioten erreichen nicht viel. Nein, ich repräsentiere eine mächtigere Gruppe. Ihr gehören viele Männer mit bekannten Namen an, Industrielle, Reeder, Politiker, Künstler. Männer, die eine führende Stellung innehaben. Sie alle hat die gemeinsame Sache zusammengeführt. Der Kampf um die Demokratie in meinem unglücklichen Vaterland.« 


Das waren alles leere Worte, wie man sie von beiden Seiten zu hören bekommt, während das arme Volk dazwischen zermalmt wird. 

»Eine interessante Liste«, sagte ich. »Wenn es sie gäbe, würde sich der griechische Geheimdienst dafür interessieren.« 


Er richtete sich auf und wurde plötzlich blaß. »Genauso ist es, Captain Savage. Das ist ja der Zweck der Übung, wie man so schön sagt.« 


Und jetzt horchte ich auf. An der Wand hinter ihm hing eine große Landkarte des östlichen Mittelmeers. Er stand auf und drehte sich um. 


»Vor ungefähr vier Wochen fand eine Versammlung in einem Dorf in der Nähe von Pilos auf dem Peloponnes statt. Als Ergebnis dieses Treffens wurde eine Liste von über zweihundert prominenten Männern aufgestellt, die dem gegenwärtigen Regime feindlich gesonnen sind. Eine solche Liste brauchte das Hauptquartier der Organisation auf Kreta dringend für bestimmte Planungen. Die Liste wurde einem Sonderkurier, einem gewissen Apostolides, anvertraut. Er trug sie in einer Aktenmappe, die mit einer Kette an seinem Handgelenk befestigt war. Eine Maschine flog ihn von einem privaten Landestreifen in der Nähe von Pilos nachts hinaus. Es handelte sich um eine ›Piper Aztec‹, und der Pilot war ein junger Mann namens Andreas Pavlo.« 


»Eine Aktenmappe ist keine besonders gute Idee«, sagte ich. »Ist ihnen nichts Besseres eingefallen?« 


»Mit dem Schloß war eine Sprengladung verbunden, die gezündet wird, wenn ein Unbefugter die Mappe zu öffnen versucht.« 


»Und Apostolides?« 


»Er war ein Revolutionär mit Leib und Seele.« 


»Ach so, er hat's also nicht geschafft?« 


»Leider geriet die ›Piper Aztec‹ mit Maschinenschaden vor der Küste Kretas in ein schweres Gewitter. Bei dem Absturz wurde Apostolides entweder getötet oder bewußtlos, jedenfalls sank die Maschine auf der Stelle, und er konnte sich nicht mehr aus der Kabine befreien. Pavlo entkam mit knapper Not.« 


»Und was geschah dann?« 

»Er trieb zwei Tage lang in einem Schlauchboot auf dem Meer. Schließlich fand ihn ein Fischerboot und brachte ihn sofort zur nächsten Insel. Er fieberte und lag sozusagen im Sterben.« 


»Und das hat die Polizei auf den Plan gerufen?« 


»Pavlo hatte insofern Pech, als in jedem Polizeirevier Griechenlands sein Steckbrief hängt. Sie sind schon seit über einem Jahr hinter ihm her.« 


»Und wo ist er jetzt?« 


»Im  politischen Gefängnis auf Sinos. Dort gibt es auch ein kleines Lazarett.« 


»Weiß man denn, was er vorhatte? Weiß man etwas über Apostolides, der irgendwo vor Kreta mit der Aktenmappe an seinem Handgelenk im Meer liegt?« 


»Noch nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Das kommt später, wenn er verhört wird. Ich weiß, daß es eine Zeitlang sehr schlecht um ihn stand. Er wäre fast gestorben. Armbrüche, Rippenbrüche, Lungenriß.« 


Ich nickte und dachte über alles nach. »Eines begreife ich nicht: Woher wissen Sie so genau, was geschah, als die Maschine abstürzte?« 


Er lächelte mild. »Von dem Maat des Fischerboots, das ihn nach zwei Tagen in seinem Schlauchboot auffischte. Pavlo hat im Delirium eine Menge geredet. Der Mann hat es für sich behalten.« 


»Warum?« 


»Teilweise vermutlich aus Angst. Wie die meisten einfachen Leute wollte auch er mit einer solchen Sache nichts zu tun haben.« 


»Und Sie haben ihn dazu überredet, es sich anders zu überlegen?« 


»Nicht ohne Gegenleistung.« 


»Und jetzt soll ich Pavlo herausholen?« 


Er nickte eifrig. »Ich habe gewisse Verbindungen nach Sinos. Die Namen darf ich natürlich nicht einmal Ihnen gegenüber  erwähnen, aber ich kann Ihnen alle erforderlichen Informationen geben. Ich besitze Landkarten und Pläne. Ich kann Ihnen genau zeigen, wo sich Pavlo befindet und wie er bewacht wird.« 

Er öffnete eine Seitentür seines Schreibtischs und holte eine zusammengerollte Landkarte heraus. 


»Sparen Sie sich die Mühe«, sagte ich. »Ich will sie gar nicht sehen.« 


Er sah mich erschrocken an, und zum erstenmal kam bei ihm der griechische Bauernjunge zum Vorschein. 


»Aber das wäre doch ein Kinderspiel, verglichen mit Pelos.« 


»Sie sind Geschäftsmann, Aleko«, sagte ich. »Ich müßte mich schon sehr irren, wenn Sie Ihren Erfolg nicht durch die Beachtung einer schlichten Regel erreicht hätten: billig einkaufen, teuer verkaufen. Wenn Sie bereit sind, mir fünfundzwanzigtausend Dollar für Pavlo zu bieten, dann ist die Sache sehr viel mehr wert, und dann ist das alles viel zu heiß für mich.« 


Er beugte sich vor, legte beide Hände flach auf die Tischplatte und sah mich stirnrunzelnd an. »Na schön, dreißigtausend.« 


»Sie begreifen offenbar immer noch nicht«, sagte ich. »Ich bin nicht daran interessiert. Noch habe ich meine gesunden Glieder und das Schiff. Das ist besser, als tot zu sein.« 


Plötzlich stieß er ein scharfes Lachen aus, als hätte er gerade eine Entdeckung gemacht. »Großer Gott, jetzt begreife ich, Savage: Sie haben die Nerven verloren.« 


»Genau«, antwortete ich vergnügt. »Ich hab' mehr Angst als Vaterlandsliebe.« 


Sarah erhob sich gähnend. »Manchmal benimmst du dich wirklich wie ein Narr, Dimitri. Können wir jetzt bitte endlich etwas essen?« 


»Ohne mich«, sagte ich. »Mir ist auf einmal der Appetit auf die feineren Dinge des Lebens vergangen.« 

»Na schön«, sagte sie, »lassen Sie mir fünf Minuten Zeit zum Umziehen, dann treffen wir uns oben an Deck. Sie können mich ausführen.« 


Sie ging rasch hinaus. Aleko funkelte mich an und war noch bleicher als vorher. In seiner rechten Backe zuckte ein Muskel. Ich glaubte schon, er wolle auf mich losgehen, was bei seiner Körpergröße für mich bestimmt nicht sehr gesund gewesen wäre. Ich drehte mich um und ging hinüber in den Salon. Er rief meinen Namen und stand in der Tür, als ich den Raum schon halb durchquert hatte. 


»Sie verschwenden Ihre Zeit, Savage, sie ist nichts für Sie.« 


Ich drehte mich um. »Da ist sie anderer Meinung.« 


Ich wollte meinen Weg fortsetzen, da sagte er: »Sie muß sterben, Savage. Jeder Tag bringt sie dem Tod einen Schritt näher.« 


»Ist das nicht bei uns allen so?« 


Das sollte salopp klingen, aber mein Herz begann zu klopfen, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich ahnte, daß er mir etwas mitteilen würde, was so manches Eigenartige an ihr erklärte. 


»Chronische Leukämie«, sagte er in einem Ton, als wollte er mich absichtlich verletzen. »Sind Sie nun zufrieden?« 


Wütend und verzweifelt wie ein kleines Kind schlug ich zu. Meine Faust streifte seine rechte Backe und warf ihn gegen die Bar zurück. Dort blieb er stehen, funkelte mich zornig an, machte aber keine Bewegung der Gegenwehr. Ich drehte mich um und ging hinaus. 


Als die Dunkelheit sich auf den Strand herabsenkte, hatte ich diese Welt verlassen. Der Vollmond hing am Himmel, und es leuchteten mehr Sterne, als ich je zuvor gesehen hatte. Es war eine Nacht, in der es sich lohnt zu leben. 


Schon dieser Gedanke stach mir wie ein Messer in die Brust, und ich streifte sie mit einem fragenden Blick. Sie hatte einen Leinenrock und einen weißen Pullover angezogen und ihr Haar zurückgebunden. Zum erstenmal sah sie wirklich so jung aus,  wie sie war, und plötzlich wallte in mir das Mitleid auf, es drückte mir fast die Kehle zu. 

Hastig zündete ich mir eine Zigarette an und hielt ihr verspätet die Packung hin. Sie schüttelte den Kopf. Wir schlenderten an den Booten vorüber, ließen den Hafen hinter uns und folgten dem weißen Sandstreifen, der zu den Klippen führte. 


»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum Sie sich für diese Geschichte interessieren«, sagte ich. »Oder wollen Sie einfach Lord Byron spielen?« 


Sie schüttelte den Kopf. »Dimitri hat mich ins Vertrauen gezogen, das ist alles. Ich weiß schon seit einiger Zeit, was er beabsichtigt. Das ganze ist politischer Unsinn. Er wollte meine Meinung über Sie hören, wie Sie auf das Angebot reagieren würden.« 


»Und haben Sie's ihm gesagt?« 


»Ich hab' ziemlich genau getippt.« Sie lachte. »Ich hab' ihm gesagt, dafür wären Sie nicht hungrig genug, und ich hatte recht.« 


»Sie glauben also nicht, daß ich nur einfach Angst habe?« 


»Sie wären ein Narr, wenn Sie keine Angst hätten. Aber Sie haben recht: Sie haben Ihre Gesundheit und das Schiff, und das ist immer noch besser als tot zu sein.« 


»Das wird ihn Kopf und Kragen kosten«, sagte ich. »Das wissen Sie doch? Früher oder später wird man ihn erwischen.« »Ich weiß es. Manchmal glaube ich, daß auch er es weiß. Und warum er es tut? Das hängt vielleicht mit einem Jugenderlebnis zusammen. Er ist in einem Bergdorf auf dem Peloponnes aufgewachsen. Seine Eltern und seine beiden Schwestern starben im Kampf mit den anrückenden Soldaten. Er spricht nicht darüber, aber er hat etwas gegen das Militär.« 


Sie war überraschend vergnügt, zog ihre Sandalen aus und planschte im seichten Wasser. »Aber Sie überraschen mich, Jack Savage. Ein Ire, der sich nicht für Politik interessiert?« 


»Die Politik hat meinen Vater umgebracht«, antwortete ich. 

»Auch er ist angeblich immer nur für die gute Sache eingetreten. Er hat auch noch weitergemacht, als de Valera aufgab. Auf der Farm meiner Mutter in der Nähe von Sligo, die ihr mein Onkel hinterlassen hatte, erwischten sie ihn. Er wehrte sich bis zuletzt und wurde erschossen.« 


»Und das hat Ihnen die Politik verleidet?« »Schon sehr früh. Natürlich wurde ich mit dem ganzen Heldenquatsch erzogen. Wir hatten sein Foto auf dem Kaminsims stehen, einen Rosenkranz am Rahmen und immer eine brennende Kerze davor. Meine Mutter hat ihn bis zum Tag ihres Todes geliebt. Arme Frau, es ist ihr nicht leichtgefallen, mir den Eintritt in die britische Armee zu verzeihen.« »Aber Sie hat Ihnen verziehen?« 


»Schließlich doch.« Ich zögerte, weil ich spürte, daß hier etwas gesagt werden mußte. »Es ist nicht so, daß ich ihn hasse oder nicht an das denken will, was er getan hat. Ich weiß, daß jeder Mann das tun muß, was er für richtig hält. Ich bin nur der Meinung, daß wir ihn viel dringender gebraucht hätten als diese verdammt edle Sache.« 


Sie strich mir sanft übers Gesicht. »Armer Kerl. Sie lieben ihn immer noch sehr, Sie haben ihn immer geliebt, und es tut weh, das zugeben zu müssen.« 


Sie hatte den Nagel genau auf den Kopf getroffen. »Ja, so ungefähr«, murmelte ich. 


»Aber jetzt wollen wir keinen Trübsinn mehr blasen. Es ist viel zu schön, viel zu schön.« 


Wir hatten die Klippe beinahe erreicht und die Boote weit hinter uns gelassen. Die Nacht war warm, die Luft leicht und aromatisch. Sie blieb stehen, und ich legte ihr den Arm um die Taille. Sie hob den Kopf, da gab ich ihr einen zärtlichen Kuß. Sie trat ein Stück zur Seite, breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. »Ach, was geht's mir gut. Ich fühle mich so lebendig, hundert Prozent lebendig.« 


Sie stand da, die Hände in die Hüften gestützt und lächelte mich an. »Weißt du, was wir jetzt tun?« fragte sie plötzlich. »Wir  feiern die Tatsache, daß wir am Leben sind. Wir gehen schwimmen, und dann darfst du mich lange lieben.« 

Sie zog schon den Reißverschluß an ihrem Rock auf. Als sie ihn zu Boden sinken ließ, sagte ich rasch: »Ich glaube, das sollten wir nicht tun, Sarah. Nach der Hitze des Tages ist das Wasser verdammt kalt. Das wäre nicht gut für dich.« 


Sie wurde plötzlich sehr still, stand regungslos im Mondlicht da und hielt den Rock in der linken Hand. 


»Du weißt es«, flüsterte sie. »Du weißt es. Aber woher?« 


»Aleko«, sagte ich. 


Was nun aus ihr hervorbrach, war schlimmer, als ich es in mancher Kaserne oder Hafenkneipe zu hören bekommen hatte. Sie stieg wieder in den Rock, zog ihn hoch und zerrte am Reißverschluß. 


»Hör mir zu, Sarah.« Ich griff nach ihr. »Nur einen Augenblick.« 


Sie stieß mich mit dem rechten Arm zurück. »Kein Mitleid, Savage. Willst du wirklich wissen, worum es mir ging? Nur um dich, von Anfang an. Und darum, daß du mich haben wolltest. Ich wollte mich hingeben, dich spüren, eins mit dir werden, etwas Warmes in der Dunkelheit fühlen. Es war nicht einmal nötig, daß du mich liebst. Das hätte ich ertragen, wenn ich gewußt hätte, daß du mich ehrlich und wahrhaftig begehrst. Aber jetzt nicht, jetzt ist alles vorbei. Jetzt würde ich immer meinen, daß es aus Mitleid geschieht, und dafür bin ich zu stolz.« 


Sie drehte sich um, rannte davon und verschwand im Schatten. Ich ließ sie gehen. 


Ich glaube, wenn Aleko in Reichweite gewesen wäre, hätte ich ihm ein Messer zwischen die Rippen gestoßen. Einen solchen Zorn empfand ich, nachdem sie fort war. Zorn auf die Welt, auf das Leben, auf seine sinnlose Grausamkeit, am meisten aber Zorn auf Aleko. Natürlich war es absurd, ihn verantwortlich zu machen, aber das war besser für sie und besser für mich. 


Doch jetzt brauchte ich vor allem etwas zu trinken. Ich ging den Strand entlang, zurück zum Hafen. Jemand hatte neben den  Booten einen Haufen Treibholz angezündet. Es roch nach gebratenem Hummer. Ich hörte Lachen, ein junges Mädchen von sechzehn oder siebzehn Jahren rannte an mir vorbei, ein ungefähr gleichaltriger Bursche setzte ihr nach. 

Sie bemerkten mich gar nicht, ich war ein Schatten im Dunkel und sah eine Weile der Gruppe am Feuer zu. Dabei kam ich mir ausgestoßen und einsam vor. 


Dann mußte ich wieder an sie denken. Plötzlich wurde mir klar, daß Sarah genauso fühlte. Auch unter Menschen war sie allein, sie trug das Kainszeichen, und es gab keinen Ausweg für sie. Sie war wirklich einsam. 


Ich hatte nicht mehr geweint, seit ich ein kleiner Junge war, das war damals bei der Beerdigung meines Großvaters. Ich hörte Pater Fallons klare, sanfte Stimme, das Poltern der Erdklumpen auf dem Sarg. 


Das war lange her. Seltsam, aber jetzt spürte ich denselben Klumpen im Hals und meine Augen brannten. Ich stolperte durch die Finsternis davon. 


Das Lied der Bouzoukis schwebte klagend durch die Nacht, als ich auf Yannis Taverne zuging. Die Tür stand weit offen, und auch auf der Terrasse waren die meisten Tische besetzt. 


Das Innere sah auf den ersten Blick nach einer echten Hafentaverne aus: Steinfußboden, getünchte Wände, Balkendecke und auf der linken Seite ein offener Küchenherd, auf dem in Kupferpfannen über Holzkohle die Speisen zubereitet wurden. Aber bei den Preisen endete die Ähnlichkeit. 


Der Laden war etwa zur Hälfte besetzt, weil es noch etwas zu früh für die Touristen war. Aber etwa zwei Dutzend von ihnen saßen doch schon da, überwiegend Deutsche, darunter viele gut erhaltene Frauen. Vielleicht wäre ›reif‹ ein höflicheres Attribut gewesen. Sie waren typische Repräsentanten einer Schicht, wie man sie in jedem Land findet. Leute, die alles haben und die letztlich doch feststellen, daß sie nichts besitzen. 


Wenn sie Abenteuer suchten, waren sie hier genau richtig. In dieser Nacht lag etwas in der Luft. Ich spürte es an dem Lachen der rauhen Burschen, die an den Tischen auf der anderen Seite  der kleinen Tanzfläche hockten. Es waren hauptsächlich Fischer und Schwammtaucher und durchweg Griechen, da sich immer noch nicht viele Türken hier blicken ließen. Sie machten bis auf Ciasim Divaini lieber einen weiten Bogen um Yannis Lokal. Ciasim bildete eine Ausnahme. Er fürchtete nichts auf dieser Welt und hielt auch sonst nicht viel von den Griechen. 

Daß Griechenland ein Land der Männer ist, merkt man ganz besonders auf den Inseln, wo die alten Sitten und Gebräuche noch gelten. Man nimmt seine Frau nicht mit in die Taverne. Dort trinkt man mit seinen Freunden, und wenn sich eine Frau blicken läßt - meist sind es Touristen - dann darf es sie nicht wundern, wenn man sie als Freiwild betrachtet. 


Andererseits war deutlich zu erkennen, daß die meisten Frauen im Lokal, reiche, gelangweilte, abenteuerlustige Typen, diese Spielregeln kannten und sich im Grunde genommen nichts anderes wünschten, als von irgendeinem kräftigen Schwammtaucher in den warmen Sand geworfen zu werden. Das konnte mir nur recht sein. 


Loukas, der Polizeisergeant, saß auf einem Hocker am Ende der langen Bar und unterhielt sich mit Alexias Papas. Sie tranken  Ouzo und aßen Mezes von einem Teller, den sie zwischen sich stehen hatten. Das waren Käsehappen, zerkleinerter Tintenfisch und ähnliche Delikatessen, nichts für meinen Geschmack. 


Papas erblickte mich und winkte mir zu. »He, Mr, Savage. Ich hatte gehofft, daß Sie hereinschauen würden. Mr. Kytros ist wieder hier. Er möchte Sie gern sprechen.« 


»Da bin ich«, sagte ich. 


»Gut.« Er stellte eine Flasche sehr anständiges Athener Bier auf die Bar. »Ich werde ihm sagen, daß Sie hier sind.« 


Bier wird in Griechenland immer eiskalt serviert, sogar im Winter. Das ist zwar erfrischend, aber heute abend brauchte ich etwas Kräftigeres. Ich trank einen Schluck, dann füllte Sergeant Loukas ein Glas mit Ouzo und schob es mir herüber. 


»Darf ich Sie einladen, Mr. Savage?« 

Ich mochte das Zeug zwar nicht, aber eine Ablehnung wäre einer Beleidigung der griechischen Fahne gleichgekommen. Loukas war ein kleiner, unbedeutend aussehender Mann in einer schäbigen, ausgebleichten Khakiuniform. Sein schmales, unrasiertes Gesicht trug einen melancholischen Ausdruck. Nichts an ihm wirkte bedeutend, nicht einmal die Pistole an seinem Gürtel. 


Und doch mußte mehr in ihm stecken, denn ich wußte von Yanni, daß er während des Krieges Gebietskommandant der alten Befreiungsfront auf Kreta war. Er war ein gefürchteter Mann und konnte bis zuletzt immer wieder der Gestapo entwischen. 


Er lächelte mich freundlich an und fragte: »Na, wie geht's Mr. Savage? Nicht allzu gut, fürchte ich.« 


»Machen Sie sich um mich keine Sorgen«, entgegnete ich. »Ich komme schon durch.« 


»Freut mich, das zu hören.« Er kippte noch ein Gläschen Ouzo und stand auf. 


»Streife machen?« fragte ich. 


Er nickte. »Vielleicht schau' ich später noch mal herein. Dann trinken wir noch ein Glas, ja?« 


»Die Mühe würde ich mir sparen«, sagte ich, als vom anderen Ende der Bar brüllendes Lachen herüberkam und ein Glas zerschlagen wurde. »Bis dahin haben die das Lokal niedergebrannt.« 


Er lächelte höflich, als hätte er den Witz nicht verstanden. Dann wurde sein Lächeln breiter. »Sie spaßen natürlich, jetzt versteh' ich.« 


Er salutierte und ging. Ich goß mir noch einen Ouzo ein. Seltsam, jetzt schmeckte er schon viel besser. Dann erschien Papas und führte mich durch den Vorhang nach hinten. 


Yanni Kytros kam mir bis an die Tür seines Büros entgegen und umarmte mich wie einen verlorenen Bruder. »Schön, Sie wiederzusehen, Jack. Wirklich schön.« 

Also wollte er etwas von mir. Ich sagte: »Was es auch sein mag, es kostet Geld.« 


In einer Ecke stand eine kleine Bar. Er stellte sich dahinter, holte eine Flasche Jameson  hervor und füllte ein Wasserglas bis über die Hälfte. 


»Da, Jack, ein guter Tropfen.« 


»Jetzt weiß ich bestimmt, daß Sie etwas von mir wollen.« 


Er setzte sein hübsches, bescheidenes Lächeln auf und zündete sich eine türkische Zigarette an. »Ich bin erst heute nachmittag angekommen, aber wie ich höre, geht es Ihnen nicht so gut. Andererseits, was kann man schon erwarten? Wer braucht heutzutage noch Naturschwämme? Ein aussterbendes Gewerbe.« 


»Haben Sie etwas Besseres zu bieten?« 


»Rum«, sagte er. »Auf dem Schwarzmarkt in der Türkei wird heutzutage eine ganze Menge Geld für Rum bezahlt.« 


»Aber gegenüber Leuten, die das Gesetz brechen, verfährt man nach recht altmodischen Methoden«, antwortete ich. »Solche Leute werden nicht nur für ziemlich lange Zeit eingelocht, sondern auch noch zur Zwangsarbeit verurteilt.« 


»Ich verlange ja nicht, daß Sie an Land gehen, Jack. Sie treffen sich fünf Meilen vor Nisiros mit einem türkischen Fischerboot. Dann wird umgeladen und Sie fahren zurück. Nichts einfacher als das.« 


»Wieviel?« - »Tausend Dollar plus Kosten.« 


Das war mehr, als ich sonst in einem Monat verdienen konnte. Er wußte es genau. »Na schön, wann fahre ich?« 


»Morgen nacht«, sagte er. »Die Einzelheiten sage ich Ihnen später.« Er grinste und klopfte mir auf die Schulter. »Nichts dabei, Jack, ein Kinderspiel.« 


»Warum tun Sie's dann nicht selbst und sparen sich das Geld?« Er lachte herzhaft und schob mir die Flasche Jameson zu. »Sie sind noch mein Tod, Jack. Hier nehmen Sie. Lassen Sie sich den Whisky schmecken. Wir sehen uns dann morgen und besprechen alles.« 

Als ich wieder ins Lokal kam, war es dort noch lauter als zuvor. Drei Bouzoukis spielten jetzt, und ein halbes Dutzend Paare tanzten auf der freien Fläche zwischen den Tischen. Ich nahm mir ein Glas von der Bar und suchte nach einem freien Stuhl. Ich hatte noch keine Lust zu gehen. Ich wollte mich sinnlos betrinken, um nicht denken zu müssen. 


Ciasim kam wie ein Wirbelwind hereingefegt, blieb stehen, sah sich um und erblickte mich. Dann schob er sich geradewegs durch die Menge und drängte die Leute einfach grinsend beiseite. 


Er zog einen Umschlag aus der Tasche und hielt ihn mir vor die Nase, während er sich setzte. »Meine Erlaubnis, Jack. Ich darf an dem Wrack arbeiten. Es ist alles geklärt. Loukas hat's mir vorhin gegeben.« 


»Wie schön.« Ich schob ihm die Flasche hin. »Bedien' dich.« Er nahm sich einfach ein Glas vom Nachbartisch, goß den Inhalt auf den Boden und füllte es mit Whisky. Ein einziger Schluck, und das Glas war leer. Er schloß genüßlich die Augen und lachte übers ganze Gesicht, als er sie wieder öffnete. »Vielleicht überlegst du es dir jetzt doch anders, Jack?« Ich schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen. Du brauchst mich nicht. Ich wäre dir auch keine große Hilfe.« 


Er wurde ernst. Ich spürte echte, wirkliche Sympathie. »Dann ist es also wirklich so, wie du es gesagt hast. So schlimm?« 


»Ich fürchte, ja.« Ich füllte mein Glas nach und schob die Flasche wieder hinüber. »Prost, Ciasim, viel Glück, Hals und Beinbruch.« 


Ich führte das Glas an die Lippen, dann hielt ich inne. Aleko stand in der Tür und trug aus unerfindlichen Gründen wieder seine abgeschabte Maatsuniform. Alle sahen ihn an, weil er tatsächlich schon wegen seiner Größe einen gewaltigen Eindruck machte, als könnte er notfalls allein das ganze Lokal räumen. 


Sarah Hamilton folgte ihm und sah sich mit der arroganten Selbstsicherheit um, die ihr zu eigen war. Sie tat, als spürte sie nicht, daß alle sie anstarrten. Ihr Blick glitt gleichgültig über  mich hinweg, dann nahm Aleko sie beim Ellbogen und führte sie an einen Tisch am Rand der Tanzfläche. Papas eilte persönlich herbei, um sie zu bedienen. 

»Herr im Himmel, wer ist das denn?« fragte Ciasim. »Sieht man das nicht? Die schönste Frau der Welt.« Das Geschwätz eines Betrunkenen? Nein, es war ausnahmsweise die Wahrheit, ein Eingeständnis. Ich spürte es mit jeder Faser meines Körpers, und es war eine Ironie des Schicksals, daß ich sie verloren hatte. 


Ciasim schien die Wahrheit zu fühlen. 


»Für mich wendet sich das Glück, Jack«, sagte er. »Jetzt werden wir herrlich essen und gut trinken. Ich lade dich ein.« 


Wir taten es. Er bestellte Spezialitäten aus Korfu, seiner Heimat, und spülte sie mit zwei Flaschen Demestica hinunter. Betrunken hatte ich ihn noch nie gesehen, aber an diesem Abend war er zumindest angeheitert. 


»Jetzt fühle ich mich wieder als Mann«, sagte er. »Ich brauche nur noch eine Frau, am liebsten die dort.« 


Er deutete zur anderen Seite hinüber auf eine etwa vierzigjährige Touristin mit kurzem, blondem Haar und guter Figur. Sie saß mit zwei anderen Frauen an  einem Tisch und schien Ciasims offenkundiges Interesse gar nicht übelzunehmen. 


»Solche Frauen mag ich, Jack, da ist wenigstens was dran.« 


»Du wirst dich anstrengen müssen«, sagte ich. »Sie scheint gerade ihre zweite Jugend zu erleben.« 


Er lachte so laut, daß die anderen sich umdrehten. »Jack, ich liebe dich, ich liebe dich wie einen Bruder. Jetzt gehe ich und tanze mit ihr. Mal sehen, was dann passiert.« 


Er erhob sich, schwankte für einen Augenblick und stolperte hinüber zur anderen Seite. Die Touristin lag in seinen Armen, bevor sie recht wußte, wie ihr geschah. 


Ich fühlte keine Schmerzen mehr. Die Flasche war fast leer, eine stramme Leistung, selbst wenn man Ciasims Anteil berücksichtigte. Ich goß den Rest in mein Glas und bemerkte,  daß Sarah mich sehr ernst beobachtete. Vielleicht stiegen Muttergefühle in ihr hoch. 

Ich hob feierlich das Glas und trank es leer. Dabei schüttete ich mir die Hälfte über mein Hemd. Sarah wandte den Blick ab. Aleko raunte ihr stirnrunzelnd etwas zu. Sie nickte, dann standen sie auf und begannen zu tanzen. 


Inzwischen hatte mich das Selbstmitleid gepackt. Aleko tanzte für seine Größe überraschend gut, und sie bewegte sich wie eine Feder. Ich schloß die Augen und atmete mit ihrem Parfüm Erinnerungen ein. 


Als ich die Augen wieder öffnete, ging der Ärger schon los. 
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Der Mann, der sich durch die Menge heranschob, war zwar nicht ganz so mächtig wie Aleko, aber noch kräftig genug. Er war genauso betrunken wie seine fünf oder sechs Freunde an der Bar. Ich wußte, daß er der ›große Andreas‹ genannt wurde. Er war Kapitän einer Kongoa und hatte eine Gefängnisstrafe hinter sich, weil er im Streit einen Mann erstochen hatte. 


Er machte sich an Sarah heran, aber Aleko schob ihn einfach beiseite und tanzte weiter. Andreas versuchte es noch einmal und packte Aleko so hart an der Schulter, daß dessen Hemd zerriß. Ich wartete ebenso gespannt wie alle anderen darauf, daß Aleko ihm einen Kinnhaken verpaßte, aber statt dessen führte er Sarah nur an den Tisch zurück. 


Andreas versetzte ihm von hinten einen  Tritt, der Aleko quer über seinen Tisch warf. Dann folgte für mich eine der größten Überraschungen meines Lebens. 


Als Aleko sich schwerfällig umdrehte, sprang Andreas ihn an, weil er wohl in der Überraschung seine einzige Chance sah. Da hob Aleko abwehrend beide Hände hoch und schrie vor Angst auf. 


Als der Riese sich auf seinem Stuhl zusammenkauerte, begriff ich plötzlich vieles. Er kostümierte sich als harter Bursche, aber  die brutale Tatsache war, daß er trotz seiner enormen Kraft eine panische Angst vor physischer Gewalttätigkeit hatte. 

Andreas stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrte ihn an. Dann begann er zu lachen, drehte sich um und rief seinen Freunden eine obszöne Bemerkung zu. Noch beleidigender war, was nun folgte: Er tätschelte Alekos Backe und sagte ihm, er solle sich keine Sorgen machen, ihm würde nichts geschehen. Da schüttete ihm Sarah den Inhalt ihres Glases mitten ins Gesicht. 


In einem Punkt sind die Griechen den Sizilianern sehr ähnlich: Sich in aller Öffentlichkeit von einer Frau demütigen zu lassen, ist für sie undenkbar. Eine tödlichere Beleidigung gibt es für sie nicht. Also war es nur selbstverständlich, daß er ihr eine so kräftige Ohrfeige versetzte, daß sie umkippte. 


Nun brach bei mir all die aufgestaute Wut gegen die ganze Welt durch. Mit zwei Sprüngen überquerte ich die Tanzfläche und landete mit allem, was ich hatte, bei ihm einen gemeinen Nierenhaken. Er fuhr herum und bekam meine andere Faust ins Gesicht. Dann stieß ich ihm das Knie tief unter die Gürtellinie, und er ging zu Boden wie ein gefällter Baum. 


In der nun folgenden Stille schrie eine Frau auf. Alekos Gesicht war starr wie weißer Marmor, und Sarah strich sich wütend das Haar aus dem Gesicht. 


»Was soll das?« fragte sie. »Willst du Selbstmord begehen?« 


»Ich liebe dich«, sagte ich. »Das wollte ich dir nur sagen. Wie es auch kommt, du bist das richtige Mädchen für mich. Jetzt und heute. Zum Teufel mit dem Morgen.« 


Sie wurde aschfahl, und dann lächelte sie plötzlich. Sie warf einen Blick über meine Schulter und ihr Lächeln verblaßte. 


Ich drehte mich um. Sie kamen zu fünft im Halbkreis näher. Andreas' guten Freunden paßte es nicht, daß er auf dem Boden lag. Es waren lauter harte Burschen, vom Alkohol benebelt. Es sah nicht gut für mich aus, zumal einer von ihnen eine Flasche packte und sie an der Kante der Theke kaputt schlug.  Ein Teil der Kundschaft flüchtete zur Tür hinaus, und wenn ich noch einen Funken Verstand gehabt hätte, wäre ich ihnen nachgelaufen, aber dafür war ich zu betrunken. Außerdem konnte ich vor ihr nicht die Flucht ergreifen. 

Ich packte Aleko bei der Schulter und zog ihn hoch. »Schnell, bringen Sie Sarah weg.« 


Er schien nicht mehr klar denken zu können. Sie stieß ihn beiseite und erklärte trotzig: »Aber nicht ohne dich.« 


Inzwischen war die Chance ohnehin vorbei, weil sich in der Tür die Menschen drängten. »Jetzt ist es zu spät, mein Engel«, sagte ich zu ihr und wandte mich dem Gegner zu. »Nun kommt schon, ihr Hunde.« 


Der Whisky rollte mir durch die Adern und verlieh mir das Gefühl, drei Meter groß zu sein und es mit der ganzen Welt aufnehmen zu können. Zuerst kam der Mann mit der Flasche. Als er nahe genug herangekommen war, warf ich ihm einen Stuhl entgegen und trat ihm, als er fiel, mit voller Wucht ins Gesicht. 


Im nächsten Augenblick stürzten sich  die vier anderen über mich. Eine Faust streifte meine Backe, eine zweite landete hart an meinen Rippen. Ich ging unter einem Hagel von Schlägen zu Boden, aber dann wurde der Mann vor mir plötzlich aus den Schuhen gehoben und landete krachend zwischen den Zuschauern. 


Ciasim Divaini brüllte vor Lachen. Mit einem weit ausholenden Faustschlag schickte er den zweiten Fischer zu Boden, ein krachender Fußtritt traf den dritten. 


Jetzt wurde es wirklich bedenklich, denn Ciasim war Türke, und so etwas läßt sich kein anständiger Grieche auf eigenem Grund und Boden gefallen. Zornige Schreie stiegen auf, und mindestens ein halbes Dutzend Männer gingen zum Angriff über. 


»Sieht böse aus«, sagte ich zu Ciasim, während wir uns in Richtung Küche zurückzogen. 

Ihn schien ein Lachkrampf gepackt zu haben. »Was für eine Nacht, Jack. Ich hab' seit Jahren keinen solchen Spaß mehr gehabt. Und dieses Weib!« Er küßte sich die Fingerspitzen. »Sie hat mich noch durch ihr Kleid regelrecht verbrannt. Wir werden uns die ganze Nacht hindurch lieben, sag' ich dir. Wer will schon schlafen?« 


Er hob einen Stuhl auf, zerschlug ihn auf dem nächsten Tisch und schwang das eine Bein wie eine Keule. »Nun kommt schon«, schrie er. 


Aber da tauchte endlich Yanni Kytros auf. Mit ohrenbetäubendem Krach schlug eine Ladung Blei in die Balkendecke. Alle erstarrten. Yanni kam mit einer Winchesterbüchse um die Bar herum. Sein Gesicht wirkte so freundlich wie immer, nur die Augen lächelten nicht. Er brauchte kein Wort zu sagen. Die meisten Leute gingen freiwillig, ein paar kehrten an ihre Tische zurück. 


Yanni klemmte sich die Büchse unter den Arm und sah mich seufzend an. »Mein lieber Jack, die Kunst des richtigen Vergnügens liegt darin zu wissen, wann man aufhören muß. Denken Sie in Zukunft daran.« 


Er hatte immer das letzte Wort. 


Sarah Hamilton und Aleko waren verschwunden, aber Ciasims neue Freundin wartete an der Tür. Er schwankte auf sie zu, legte ihr einen Arm um die füllige Hüfte und zog sie mit hinaus. Plötzlich war ich allein. 


Kellner und Küchenpersonal hatten bereits aufgeräumt, die Bouzoukis spielten wieder, und seltsamerweise schien mich niemand zu beachten. Ich war der Außenseiter. 


Ich ging und wanderte am Strand entlang zur Mole. Die Wirkung des Whiskys begann allmählich nachzulassen. Alle Muskeln taten mir weh, und aus einer Verletzung unter dem Auge lief mir warmes Blut übers Gesicht. Trotzdem hatten alle ihren Spaß gehabt. 


Aber du hättest auf mich warten können, Sarah Hamilton. 

Ich stieg hinüber auf die ›Gentle Jane‹ und ging nach unten. Von Morgan war nichts zu sehen. Wahrscheinlich schlief er in irgendeiner Taverne seinen Rausch aus. Würde ich wohl auch so enden? Höchstwahrscheinlich. 


Ich saß auf der Kante meiner Koje, stützte den Kopf in beide Hände und hörte plötzlich Schritte auf der Treppe. 


»Savage?« flüsterte sie. »Bist du da unten?« 


Sie tastete nach dem Schalter. Ich hob den Kopf und schloß geblendet die Augen. Sie kniete neben mir nieder und strich mir über die Backe. 


»Diese Schweine! Sieh nur, was sie angerichtet haben. Was ist mit deinem Freund?« 


»Ciasim?« Ich grinste schief. »Der treibt es irgendwo am Strand mit seiner Touristin.« 


»Ein richtiger Mann.« 


»Und wie!« Ich hielt ihre Handgelenke fest. »Ich bin froh, daß du gekommen bist.« 


»Ich weiß. Und was vorhin am Strand geschehen ist ...« 


»Zum Teufel damit. Du bist da, und nur das zählt. Wo ist Aleko?« 


»Auf der ›Firebird‹. Es ist alles wieder in Ordnung.« Sie zögerte und fügte langsam hinzu: »Er ist allergisch gegen körperliche Gewalt. Er war schon bei einem Psychiater, aber es hat nichts genützt.  Dabei ist er kein Feigling im üblichen Sinn. Verstehst du, was ich damit sagen will?« 


»Ich glaube schon. Mit meiner Angst unten in der Tiefe ist es ganz ähnlich. Aber erzähl' mir über euch beide. Sag' mir alles, was ich deiner Meinung nach wissen soll.« 


»Er würde alles für mich tun«, sagte sie. »Seit meine Schwester umgekommen ist, hat er alle seine Liebe mir zugewandt. Das hat nichts mit Sex zu tun. Ganz ehrlich: In dieser Hinsicht war er immer hochanständig. Ich glaube, er braucht mich.« 


»Und du, brauchst du ihn auch?« 

»Ich brauche niemanden«, sagte sie und fügte hinzu: »Jedenfalls dachte ich das bisher.« 


Sie setzte sich neben mich. »Savage, ich bin eine reiche Frau. Mein Lieblingsonkel hat mir viel Geld hinterlassen, weil er vernünftig genug war, eine reiche Amerikanerin zu heiraten, die unbedingt Gräfin werden wollte. Aber ich komme erst an das Geld heran, wenn ich einundzwanzig bin. Ich muß noch über ein Jahr warten, und bis dahin ist Dimitri mein Treuhänder. Mein Onkel hat meinen Vater nie gemocht.« 


Das erklärte manches. Ich stand auf und stöhnte unwillkürlich, weil ich überall Schmerzen spürte. 


»Hast du dir weh getan?« fragte sie sehr besorgt. 


»Ich werde alt, das ist es. Ich muß jetzt schwimmen gehen. Kommst du mit?« 


»Meinst du, du schaffst es?« 


Sie stand da, eine Hand an meine Hüfte gelegt, kräuselte wie immer verächtlich ihre Lippen, und ich wußte genau, daß sie nicht das Schwimmen meinte. Sie wußte es auch. 


»Du mußt es eben drauf ankommen lassen«, sagte ich. »Komm mit an Deck und wirf die Leinen los, wenn ich es dir sage. Dann suchen wir uns ein schönes, ruhiges Plätzchen.« 


Ich fuhr mit ihr hinaus nach Hios, wo ich mittags am Strand mit Ciasim gegessen hatte. Ich wollte weg von den Menschen, so weit weg wie nur möglich. 


Die Überfahrt war in dieser Nacht besonders schön, der Mond schien klar, und wir hatten ausgezeichnete Sicht. Sarah lehnte in der Tür des Ruderhauses und sah mir zu. 


»Du liebst dieses Schiff«, sagte sie nach einer Weile. »Hier bist du ein ganz anderer Mensch.« 


»Ja, da magst du recht haben. Aber es ist auch das Meer.« 


»›Gentle Jane‹«, murmelte sie. »Ist das eine frühere Freundin?« 


Ich lachte. »So hieß sie schon, als ich sie kaufte. Ob du es glaubst oder nicht, in Cornwall gibt es tatsächlich einen Ort dieses Namens.« 

Ich übergab ihr für eine Weile das Ruder. Nach einer halben Stunde hatten wir Hios erreicht. Ich stoppte die Dieselmaschinen und ging in der kleinen Bucht, die ich schon am Vormittag aufgesucht hatte, vor Anker. 


Ich suchte ein paar Decken, Kaffee und einen Topf zusammen, dazu eine Dose Milch, und dann fuhren wir im Schlauchboot an Land. Am Strand lag noch genug Treibholz herum, knochentrocken nach der Hitze des Tages. Ich hielt nur ein Streichholz an die dürren Zweige, und schon prasselten die Flammen zum Nachthimmel hinauf. 


»Unsere eigene Insel«, sagte sie. »So gefällt's mir.« 


»Gehen wir jetzt schwimmen?« 


»Später, wenn du nichts dagegen hast. Reden wir.« 


»Worüber« 


»Über alles, über Gott und die Welt.« 


Ich spürte ihre Nähe und drängte für eine Weile die große Frage zurück, die ich ihr stellen wollte. Statt dessen fragte ich: »Du hast vorhin gesagt, daß du dich für die politischen Ambitionen deines Schwagers nicht interessierst, war das dein Ernst?« 


Sie sah mich überrascht an. »Habe ich deine Frage nicht klar genug beantwortet? Ich interessiere mich nicht für Politik. Ich interessiere mich nur für das Jetzt, für mich, für das Leben, solange ich es festhalten kann.« 


Da war sie auf einmal wieder, die alles entscheidende Frage, und ich konnte ihr nicht mehr ausweichen: »Und wie lange wird das sein?« 


»Ich habe chronische Leukämie, aber es gibt schlimmere Abarten. Mindestens fünf Jahre, auch zehn, wenn ich Glück habe.« Es wurde still zwischen uns. Nach einer ganzen Weile fügte sie hinzu: »Und was sagst du dazu?« 


»Was erwartest du von mir?« Nur der liebe Gott weiß, wie ich es fertigbrachte, mit fester Stimme zu antworten. »Soll ich dich jetzt bemitleiden? In meiner Branche kann ich morgen schon tot sein, mein Engel. Das riskiere ich jedesmal, wenn ich tauche.  Tränen sind nur Zeitverschwendung. Es kommt darauf an, daß man jede Minute bewußt erlebt.« 

Ihre Augen leuchteten im Feuerschein. Ich wagte es nicht, sie zu berühren, jedenfalls jetzt nicht, weil die Rührung noch zu dicht unter der Oberfläche lauerte. Wortlos streifte ich Hose und Hemd ab und lief ins Meer hinein. 


Das Wasser war kalt, und das Salz biß in meinen Wunden. Ich schwamm um die ›Gentle Jane‹ herum und hielt dann wieder auf den Strand zu. Als ich ihn erreichte, war von Sarah nichts mehr zu sehen, aber ihre Kleider lagen ordentlich auf der Decke. Hinter mir hörte ich ein Planschen, aber sehen konnte ich nichts, da sich eine Wolke vor den Mond geschoben hatte. 


Das Feuer war sehr rasch zu einem Haufen glühender Kohlen niedergebrannt. Ich beugte mich darüber und stocherte in der Glut, da hörte ich sie hinter mir. Sie trat in den Lichtschein. 


Glitzernde Wassertropfen liefen ihr über die straffe Haut, und Schatten spielten geheimnisvoll über ihren Körper. Sie war schöner als alles, was ich mir vorstellen konnte. 


So stand sie vor mir, und die Zeit schien stillzustehen. Dann lächelte sie und kniete neben mir nieder. Ich griff nach einer Decke und legte sie über uns. Als wir uns liebten, wußte ich, daß es nichts Natürlicheres und Selbstverständlicheres geben konnte. 
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Es war kurz nach sieben, als ich aufwachte. 


Sarah schlief in der Koje gegenüber, das strohblonde Haar über das Kissen gebreitet, das Gesicht entspannt und ohne jede Spur von Verachtung für die Welt. 


Die Decke war ihr von der Schulter geglitten und hatte ihre linke Brust entblößt. Von diesem Bild ging ein gewisser pikanter Charme aus, den ich aber in dieser Morgenstunde als recht verwirrend empfand. 


Zwei Minuten lang hielt ich diesem Anblick stand, dann schlich ich auf Zehenspitzen hinaus und nahm meine Sachen mit. Ein  heißer Tag stand uns bevor. Ich sah einen Augenblick über die Reling, ließ mir die Sonne warm auf die Haut brennen und merkte, wie hungrig ich war. 

Ich kontrollierte die beiden Atemgeräte. Das eine war ganz leer, und das andere beinahe. Außerdem fiel mir ein, daß gestern unser tragbarer Kompressor versagt hatte und Morgan noch nicht dazu gekommen war, sein Geschick als Mechaniker zu beweisen. Auf jeden Fall brauchten wir aber zum Frühstück einen ordentlichen Fisch. Hier, wo keine Speertaucher unterwegs waren, dürfte das nicht schwierig sein, dachte ich. 


Ich griff nach der Harpune und ließ mich leise ins Wasser gleiten. Dann stellte ich die Luftzufuhr ein und hatte schon nach zehn Minuten genau das gefunden, wonach ich suchte: einen schönen Seebarsch von gut fünf Pfund Gewicht. 


Als ich auftauchte, roch ich sofort das Feuer am Strand. Ich schwamm gleich hinüber. Sarah suchte Treibholz zusammen. 


Als sie mich erblickte, ließ sie das Holz fallen und kam mir entgegen. Sie trug nur den weißen Pullover und einen schwarzen Nylonslip. 



»Du hast die längsten Beine, die ich je gesehen habe«, sagte ich und legte meinen Arm um ihre Taille. Dann küßte ich sie, naß wie ich war. 


»Und das schon am frühen Morgen«, sagte sie und deutete auf den Barsch. »Was sollen wir damit?« 


»Essen«, antwortete ich. »Oder wünschen Madame Tee mit Zitrone und drei Scheiben Toast?« 


Doch dann verschwand ein gegrilltes Fischsteak nach dem anderen zwischen ihren hübschen Lippen. 


»Weißt du, Savage, du bist ein Ausnahmemann. Kochen kannst du genauso gut.« 


»Wie was?« 


Ich duckte mich blitzschnell, und der Teller flog über meinen Kopf hinweg. Dann war sie schon mit dem Kaffeetopf da. Ich hatte eine volle Tasse in der Hand, bevor ich wußte, wie mir geschah. 

»Die Strandräuberei hat schon etwas für sich«, bemerkte sie. 


Ich nickte. »Wozu brauchen wir Menschen?« 


Sie legte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände hinter den Kopf, stellte das eine Knie auf und bot einen verwirrend erotischen Anblick. Eine seltsame Traurigkeit und der beinahe schon perverse Wunsch, sie in die Wirklichkeit zurückzurütteln, erfüllte mich. 


»Träume sind gut und schön«, sagte ich, »aber die Gegenwart ist anders. In meiner Aqualunge habe ich vielleicht noch Luft für fünf Minuten und im Tank Treibstoff für höchstens fünfzig Meilen. Also brauche ich  die Menschen. Menschen mit Geld, damit ich so leben kann, wie ich es mir nun einmal angewöhnt habe.« 


Ihr Kopf fuhr mit einem Ruck herum, und ihre Stimme klang eiskalt. »Was für ein Quatsch! Jack Savage, der skrupellose Abenteurer, der gewissenlose Söldner. Ein Mann, der alles tut, solange der Preis stimmt.« 


»Ziemlich gut getroffen, das laß ich mir auf die Visitenkarte drucken.« 


Aber sie lächelte nicht. »Wenn es dir ums Geld geht, hättest du gestern abend dreißigtausend Dollar verdienen können, du hast abgelehnt.« 


»Ein Hollywood-Abenteuer«, sagte ich. »Einmal bin ich davongekommen, und das war schon fast zuviel. Außerdem lebe ich gern.« 


Das war eine alberne Bemerkung. Sie zuckte zusammen und sagte verbittert: »Tun wir das nicht alle?« 


Zum erstenmal ahnte ich, wie es tief in ihrem Innern aussehen mußte. Wir schwiegen verlegen, weil keinem von uns etwas einfiel. Dann goß ich mir eine zweite Tasse Kaffee ein und sagte leichthin: »Du hast mir noch nie etwas von deiner Familie erzählt. Hast du nicht zwei Brüder?« 


»Phil und Roderick, sie studieren in Eton.« »Und deine Eltern?« 

»Meine Mutter ist vor einiger Zeit gestorben. Vater hat sich vor zwei Jahren wieder verheiratet. Er ist ein netter Mensch und seine Frau auch, aber zwei Frauen im Haus, das geht nie gut.« 


»Auch dann nicht, wenn man fünfzig oder sechzig Zimmer zur Verfügung hat?« fragte ich. »Du hast mir gestern abend erzählt, daß dein Lieblingsonkel dir einen Haufen Geld hinterlassen hat, aber deinen Vater nicht mochte. Warum eigentlich nicht?« 


»Ganz einfach«, antwortete sie, »sie waren Zwillinge, und mein Vater hat den guten Onkel Gavin mit einem Vorsprung von genau elfeinhalb Minuten um den Besitz gebracht. Das hat der arme alte Gavin ihm niemals verziehen.« 


Jetzt fiel mir der Name wieder ein: Generalmajor Earl of Hambray. »Er war in Frankreich mein Kommandeur«, sagte ich. »Dein Vater, meine ich. Er wird mich bestimmt nicht kennen, ich war damals Sergeant.« 


»Zum Teufel mit deinem kindischen Stolz«, sagte sie und lehnte sich an mich. »Er wird dir sicher gefallen, Savage, und ich bin sicher, daß er auch dich mögen wird.« 


»Und wann soll dieses Kennenlernen stattfinden?« 


»Wenn du ihn um meine Hand bittest«, sagte sie ganz gelassen. »Das ist eine alte Familientradition.« 


»Ich weiß, du hast's mir gesagt: siebenhundert Jahre alt.« 


»Ich möchte, daß alles seine Ordnung hat«, sagte sie leichthin. »Hat nicht jedes Mädchen ein Recht darauf, wenn es heiratet?« 


Mein Herz klopfte so laut, daß ich es hören konnte. Ich schluckte hart und sagte mit nicht ganz sicherer Stimme: »Ich weiß nicht recht, mein Engel, aber wenn du mich wirklich haben willst, dann ist mir alles recht.« 


Sie kuschelte sich in meine Arme, und ich hielt sie fest. Ich wiegte sie behutsam wie ein kleines Kind, und eine leichte, kühle Brise kräuselte das Meer, während ich blind hinaus zum Horizont starrte. 


Als wir gegen Mittag auf Kyros zuhielten, überließ ich Sarah das Steuer. 

Der Morgen war herrlich gewesen. Wir hatten die Insel erforscht, waren Schwimmen gegangen und hatten miteinander geredet, wie ich noch nie zuvor in meinem Leben mit einem Menschen geredet hatte. 


Aber alles hat einmal ein Ende, und irgendwann mußten wir uns wieder auf Kyros blicken lassen. Sie wollte unbedingt, daß ich mit ihr nach England zurückkehrte, und in diesem Fall mußte ich mit Aleko sprechen und verschiedene Vorbereitungen treffen. Es gab wieder Verantwortungen in meinem Leben. Von nun an drehte sich alles um Sarah. 


Sie rief mich hinauf und sagte ganz ruhig: »Da gibt uns jemand Zeichen, und mir kommt das alles Griechisch vor.« 


Ich trat rasch neben sie. Wir befanden uns etwa eine halbe Meile südlich von Sinos, und in dreihundert Meter Entfernung sah ich Steuerbord voraus Ciasims ›Seytan‹ liegen. Ich griff nach dem Glas. Yassi sprang herum und winkte mir mit einem roten Stoffetzen entgegen. Abu stand neben dem Kompressor, und da Schlauch und Leine im Wasser verschwanden, schien Ciasim bereits an dem Wrack zu arbeiten. 


Ich wußte sofort, daß etwas nicht stimmte. War das ein sechster Sinn, oder hatte ich damit gerechnet? Ich schob Sarah beiseite und übernahm das Ruder. »Das Boot da drüben gehört dem Türken, der mich letzte Nacht gerettet hat.« »Taucht er nach Schwämmen?« 


»Diesmal nicht. Fünfundvierzig Meter tief liegt ein Wrack, an dem er arbeitet. Viel zu tief und viel zu riskant mit seiner Ausrüstung. Ich habe ihn gewarnt, aber er wollte nicht hören.« 


»Ist das deine Schuld?« fragte sie. »Ich versteh' nicht viel vom Tauchen, aber das scheint mir ziemlich tief zu sein.« 


Ich drosselte die Maschinen der ›Gentle Jane‹ und ließ sie gegen die Steuerbord-Reling der ›Seytan‹ gleiten. Yassi hatte zwei alte Autoreifen als Fender ausgelegt und packte die Leine, die Sarah ihm zuwarf. Man konnte ihm schon von weitem die nackte Angst ansehen. Abu drehte sich am Kompressor um. Tränen liefen ihm übers Gesicht. 

»Bitte, bitte, Mr. Savage, helfen Sie meinem Vater. Da unten ist was Schlimmes passiert.« 


Ich wandte mich an Yassi. »Wie lange?« 


»Eine halbe Stunde, vielleicht fünfundvierzig Minuten. Erst ging alles glatt, aber gerade vorhin hat er dreimal ›vier‹ signalisiert.« 


Wenn ein Taucher viermal rasch an der Leine reißt und das Zeichen dreimal wiederholt, dann bedeutet das höchste Alarmstufe. 


»Und was geschah dann?« 


»Wir haben versucht, ihn heraufzuholen, aber die Leine rührt sich nicht. Seitdem kommen keine Zeichen mehr.« 


Abu zupfte mich am Ärmel. »Sie werden doch gleich tauchen, Mr. Savage? Sie werden ihn heraufholen?« 


Schön und gut, nur war mein Atemgerät fast leer. 


»Was wirst du machen?« fragte Sarah. 


»Ich hab' keine andere Wahl, ich muß tauchen.« 


Sie runzelte die Stirn. »Aber du hast doch gesagt, daß die Aqualunge fast leer ist.« 


Ich verzichtete auf jede weitere Widerrede, kletterte einfach hinüber auf die ›Gentle Jane‹ und schlüpfte in mein Tauchgerät. Keine Zeit, einen Naßtauchanzug anzuziehen. 


Drüben redete Sarah in schnellem, fließendem Griechisch auf Yassi ein. Als ich wieder hinüberstieg, vertrat er mir den Weg und stemmte mir die Hand vor die Brust. »Nein, Mr. Savage, so nicht, das will mein Vater nicht.« 


Ich schob ihn zur Seite und ließ mich ins Wasser fallen. Dann tauchte ich rasch entlang der Rettungsleine hinunter in die grüne Tiefe. 


Ein stählerner Mast kam mir aus dem Halbdunkel entgegen. Ich schwebte über dem Wrack. Auf den ersten Blick sah ich, daß hier etwas anders war: Die alte Flugabwehrkanone vom Vorderdeck fehlte. 

Ich fand sie, als ich der Leine ein Stück weiter folgte. Etwa fünfzig Tonnen Alteisen hingen über die Steuerbordreling, und darunter verschwanden Luftschlauch und Rettungsleine. 


Irgend etwas veranlaßte mich, auf der anderen Seite des alten Dings nachzuschauen. Dort fand ich Ciasim flach auf dem Rücken liegend, von seinen verhedderten Leitungen und Leinen an den Boden geheftet. Er konnte sich nicht mehr helfen. 


Es war ein Wunder, daß der Luftschlauch nicht gerissen war. 


Aber lange hielt er es nicht mehr aus. Eisenstücke schwebten wie im Zeitlupentempo neben mir zu Boden. Ich preßte meine Maske gegen sein Gesichtsfenster, und er lächelte tatsächlich. Ich mußte ihm wie ein Retter in höchster Not erscheinen, aber er wußte ja auch nichts von meinem Sauerstoffmangel. 


Plötzlich verschwamm sein Gesicht vor meinen Augen, mein Mund wurde trocken, mein Herz klopfte. Ich war schon zu lange hier untengeblieben und stieg rasch auf. Ich schaffte es knapp. Es war allerhöchste Zeit, als ich neben der Leiter der ›Seytan‹ an die Oberfläche kam. Ich spuckte das Gummistück aus und pumpte meine Lungen voll frische Seeluft. 


Yassi und Abu holten mich an Bord. Ich streifte die Aqualunge ab und setzte mich aufs Deck. Sarah kniete schon neben mir. 


»Du siehst schrecklich aus, was ist denn geschehen?« 


»Ich glaube, die letzten fünfzehn Meter waren meine Flaschen leer.« Ich wandte mich an Yassi. »Er lebt noch, aber nicht mehr lange. Ungefähr das halbe Schiff muß auf seine Leine und den Luftschlauch gefallen sein.« 


Angeblich ertragen Moslems solche Dinge in stoischer Ruhe und überlassen alles Allah, aber wenn man weiß, daß der eigene Vater Zoll um Zoll stirbt, dann ist das doch eine andere Sache. 


Abu fiel auf die Knie, faltete die Hände und schrie mich hysterisch auf Türkisch an. Ich brauchte keine Übersetzung, um zu wissen, was er sagte. 


»Können wir irgendwoher Hilfe bekommen?« fragte Sarah. 

»Hier ist weit und breit niemand mit der richtigen Ausrüstung, und außerdem hält er es nicht mehr so lange aus. Es kommen immer noch Eisenbrocken auf ihn herunter. Wenn das einmal angefangen hat, kann das ganze, verdammte Ding zusammenbrechen.« 


Da Yassi kaum Englisch konnte, sprachen wir Griechisch. Jetzt richtete er sich auf und sagte sehr ruhig: »Dann kann man nichts mehr machen. Es wäre eine Gnade gewesen, wenn Sie ihm den Luftschlauch durchgeschnitten hätten, Mr. Savage.« 


Es dauerte zwar einen Augenblick, aber dann hatte ich sie, die einzig mögliche Lösung. Ich sprang auf. 


»Der Helm, den dein Vater hat, ist doch viel neuer als die übrige Ausrüstung. Der hat doch ein Notventil, nicht wahr?« 


»Stimmt, Mr. Savage.« 


Ich drehte mich zu Sarah um und sagte auf griechisch: »Die modernen Taucherhelme haben ein Sicherheitsventil, das sich automatisch schließt, sobald die Luftzufuhr aussetzt, ebenso schließt sich das Auslaßventil. Das heißt, daß der Taucher dann immer noch die Luft in seinem Anzug zur Verfügung hat.« »Und wie lange hält die vor?« 


»Im seichten Wasser ungefähr acht Minuten, aber es wird rasch weniger, je tiefer man geht. Bei fünfundvierzig Meter müßten es gut zwei Minuten sein.« Ich war plötzlich ganz aufgeregt. »Und zwei Minuten müßten reichen.« »Wofür?« 


»Um ihn an die Oberfläche zu schaffen«, erklärte ich geduldig. »Er braucht nur eine neue Rettungsleine, dann kann ich seinen Luftschlauch durchschneiden. Das Ventil schließt sich automatisch, und Yassi und Abu holen ihn, so rasch es ihnen möglich ist, herauf.« 


Jetzt machte Yassi ein bedenkliches Gesicht. »Aber wie wollen Sie zu ihm kommen, Mr. Savage? Das verstehe ich nicht.« 


»Ich tauche frei hinunter, fünfundvierzig Meter habe ich schon oft geschafft.« 

Ich sah den Hoffnungsschimmer in seinen Augen und sagte ihm nicht, daß ich sofort wieder heraufkommen mußte. Aber ich glaube, Sarah kannte mich besser als ich mich selbst kannte. 


Sie drehte mich herum. »Seitdem hast du aber manchen Whisky getrunken, Savage, stimmt's?« »Keine Widerrede, ich muß es versuchen.« Aber sie hatte recht. Wenn ich Glück hatte, schaffte ich vielleicht die Hälfte dieser Tiefe aus eigener Kraft. Ich drehte mich um und stolperte über einen alten Sandanker - einen Zentner Stein, glatt gerieben im Laufe vieler Jahre, mit einem Loch für eine Leine. Mehr brauchte ich nicht. 


»Der Stein wird mich hinunterziehen«, sagte ich zu Yassi. »Zieh mir eine Leine durch und leg mir eine andere zurecht, die ich mitnehmen kann.« 


Diese Technik ist uralt und wird immer noch von den Perlentauchern in Japan und auf den Inseln Polynesiens benutzt. Auch ein paar arabische Taucher im Roten Meer arbeiten auf diese Weise noch in dreißig Meter Tiefe. 


»Du mußt verrückt sein.« Sarah packte meinen Arm. »Wir sind nicht in Alexandria. Das hier ist nicht deine Sache.« 


Das stimmte natürlich. Ich hatte Ciasim vergeblich gewarnt, aber darum ging es jetzt nicht. »Er ist ein Freund, mein Engel«, sagte ich. »Ein Mann, der mir nähersteht als die meisten anderen, die mir jemals begegnet sind. Wenn ich nicht tauche und er da unten elend umkommt, bin ich erledigt. Dann kann ich mir gleich die Gurgel durchschneiden.« 


Ihre Augen wurden riesengroß. Sie starrte mich an, dann seufzte sie, und es klang wie ein leiser Wind, der in der Abenddämmerung durch die Zweige streicht. »Ich hätte es wissen sollen.« 


»Nun weißt du es. Komm mit, ich hab' eine sehr wichtige Aufgabe für dich.« 


Ich rief auch Yassi herbei, dann stiegen wir  über die Reling hinüber auf die ›Gentle Jane‹ und betraten die Deckskajüte, in der ich meine Taucherausrüstung lagerte. Ich schaltete die Generatoren ein, schloß die transportable Dekompressionskammer an und zog sie heraus. 

»In dem Augenblick, wo er auftaucht, nehmt ihm den Anzug ab und schafft ihn hier hinein.« Ich sah Yassi an. »Das mußt du mir versprechen, er wird sonst sterben.« 


»Ich schwöre es, Mr. Savage. Wie lange?« 


Ich stellte auf einem Notizblock eine rasche Berechnung an. Bei fünfundvierzig Meter  brauchte er mindestens sechsundfünfzig Minuten Druckausgleich. Er war über eine Stunde unten, und ich mußte die Geschwindigkeit berücksichtigen, mit der er auftauchen würde. Dann würde sein Blut schäumen wie Sodawasser. 


»Drei Stunden« - sagte ich. »Und achtet darauf, daß der Druck in der Kammer genau nach meinem Plan herabgesetzt wird, das ist sehr wichtig.« 


Sarahs Gesicht war aschfahl. »Und du?« 


»Ich werde nicht so lange unten bleiben, daß ich mir um den Druckausgleich Sorgen machen muß, falls ich heraufkomme.« 


Es war ein Versprecher. 


Sie holte tief Luft und sagte mit rauher, harter Stimme: »Wie lange kannst du es schaffen?« 


»Mit dem schweren Gewicht bin ich in wenigen Sekunden unten. Wenn ich eine Chance haben will, wieder an die Oberfläche zu kommen, bleibt mir unten höchstens eine Minute.« 


Das war wenigstens aufrichtig. Sie akzeptierte es mit ihrer besonderen Art von Fatalismus. Sie sagte nur: »Hoffentlich hast du Zeit, auf die Uhr zu sehen.« 


»Dabei könntest du mir helfen, falls ich es vergesse.« 


Sie folgte mir ins Ruderhaus. Ich drückte auf den Knopf, der 


die Geheimklappe unter dem Kartentisch öffnete. Dann reichte ich ihr die Walther Automatic. 


»Genau eine Minute, nachdem ich über Bord gehe, schießt du zweimal ins Wasser.« 


»Und was soll das?« 

»Das ist ein alter Trick von Cousteau. Man spürt die Druckwellen noch sehr deutlich. Aber vergiß nicht den Sicherungshebel«, fügte ich, in einem matten Versuch zu scherzen, hinzu. 


Ihre Antwort war wieder typisch. »Der Teufel soll dich holen, Savage, ich werde dir nie verzeihen, wenn du mir stirbst.« 


Darauf gab es nun wirklich nichts zu sagen. Ich kletterte hinüber auf die ›Seytan‹, zog die Schwimmflossen an und setzte die Nasenklemme auf. Ich trug die Taucherbrille mit Maske, damit sie mir bei dem raschen Abstieg nicht weggerissen wurde. Abu hatte die neue Leine fertig aufgerollt. An ihrem Ende war ein Karabinerhaken, den ich an meinem Gürtel befestigte. Yassi schleppte den Sandanker herüber. Er hatte etwa eineinhalb Meter Manilaseil daran befestigt und das Ende zu einer offenen Schlinge geformt. 


Ich merkte, daß Sarah hinter ihm stand, in der einen Hand die Uhr, in der anderen die Walther. Dann hob ich den Anker mit beiden Händen auf. Ich balancierte am obersten Ende der Leiter, pumpte mit drei tiefen Atemzügen meine Lungen voll Luft, beugte mich dann einfach vor und ließ mich von dem schweren Stein in die Tiefe ziehen. 


Der Druck erhöht sich alle zehn Meter um eine Atmosphäre. Seltsam, daß mir gerade das durch den Kopf schoß, während ich in die grüne Dunkelheit hinabstürzte. Es war wirklich so etwas wie ein Absturz. 


Ich stieß durch einen Riesenschwarm silbrig glänzender Fische hindurch und glaubte plötzlich, der Mast, der mir entgegenragte, wolle mich aufspießen. Ich ließ die Leine los, und der Stein verschwand mittschiffs im dunklen Schlund des Granatenkraters. 


Ich hielt mich an der Decksreling fest, dann schwamm ich hinüber zu dem Haufen verbogener Eisen, der seitlich am Schiff herabhing. 


Ich glaubte, überhaupt nicht voranzukommen, aber dann hatte ich Ciasim wie durch ein Wunder plötzlich unter mir. Ich hielt mich an ihm fest. Er lebte noch, und ich sah sein trauriges  Gesicht. Als er mich berührte, spürte ich ein seltsames elektrisches Kitzeln am ganzen Körper, gleich darauf noch einmal. Das waren die Schockwellen der beiden Schüsse, die Sarah ins Wasser abgefeuert hatte. 

War ich also zu spät dran? Für mich vielleicht, aber nicht für Ciasim. Ich befestigte den Karabinerhaken der frischen Leine an seinem Taucheranzug, riß das Messer heraus und schnitt die alten Verbindungen durch. Er wußte, was zu geschehen hatte, hob den Daumen, zog viermal an der Signalleine und begann aufzutauchen, während aus dem abgeschnittenen Ende des Luftschlauchs silberne Blasen aufstiegen. 


Das alles lief zeitlupenartig langsam ab wie in einem bösen Traum, und ich folgte ihm mit rhythmischen Schwimmbewegungen, obwohl ich wußte, daß es keinen Zweck mehr hatte. 


Dann geschah etwas ganz Seltsames. Ich hörte in meinem Kopf mit überraschender Klarheit Sarah Hamiltons Stimme: ›Der Teufel soll dich holen, Savage, ich werde dir nie verzeihen, wenn du mir stirbst.‹ Schon lange nicht hatte ein Mensch mich so sehr gebraucht. 


An diesen Gedanken klammerte ich mich fest und kämpfte mit aller Kraft. Mein Blick ließ die kleine puppenhafte Gestalt nicht los, die weit,  weit über mir schwebte. Dann entfernte er sich immer mehr von mir, und alles wirkte wie durch ein verkehrt gehaltenes Teleskop gesehen. Er verschwand aus meinem Blickfeld, und ich schwebte körperlos in der warmen Finsternis. 
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Sehr, sehr langsam schwebte ich durch das Dunkel hinauf ans Licht und atmete wieder. Ihr Parfüm stach mir in die Nase. 


Ich lag flach auf dem Rücken in meiner Koje und überlegte, wer ich wohl sei. Ich war schon einmal hiergewesen, aber meine Gedanken drehten sich seltsam im Kreis. Wann war das? Damals oder jetzt? Die Zeit wurde zu einer Spirale ohne Ende.  Aber dieses verdammte Parfüm. Ich machte eine unruhige Bewegung, und dann war sie da. Ihr goldenes Haar streifte über mein Gesicht. Sie trug ein blaues Baumwollkleid mit einem geraden Ausschnitt. Er klaffte verlockend weit, als sie sich über mich beugte, und ich schob meine Hand hinein. 

»Dieser Versuchung kann kein Mensch widerstehen«, sagte ich. 


Es war die Stimme eines Fremden, die in meinem Kopf widerhallte. Sie zwang sich zu einem matten Lächeln. »Ach, du elender Kerl, du darfst mich nie wieder so ängstigen.« 


Sie machte kehrt und ging rasch hinaus. 


Da lag ich nun und sah den fahlen Sonnenschein durch das Bullauge hereinsickern. Ich lebte noch und fand mich ohne besondere Überraschung mit dieser Tatsache ab. 


Nach einer Weile ging die Tür auf, und der Dorfarzt trat ein. Er hieß Karakos und war ein netter kleiner Herr mit Ziegenbart und runder Stahlbrille. Vor ein paar Wochen hatte ich mir von ihm einen Riß im Oberschenkel nähen lassen. 


Er stellte seine große Tasche auf den Boden und fühlte meinen Puls. »Gut, sehr gut.« Er nickte. 


»Wie lange war ich ohnmächtig?« 


»Über vier Stunden.« 


»Ich hab' eigentlich nicht mehr erwartet, wieder aufzuwachen.« 


»Ohne Lady Hamilton wären Sie das auch nicht. Als Sie auftauchten, hatte Ihr Atem schon ausgesetzt. Die Türken holten Sie aus dem Wasser, und sie begann sofort mit der Mund-zu-Mund-Beatmung.« 


Dann war ich also praktisch schon tot, und sie hatte mich ins Leben zurückgeholt. Ein bedrückender Gedanke. 


»Was ist mit Ciasim Divaini?« 


»Mit dem Türken?« Da war sie wieder, diese uralte Feindschaft, die sich offenbar durch nichts auslöschen ließ. »Ich habe ihn nach drei Stunden aus Ihrer Dekompressionskammer herausgelassen. Er ist so munter wie zuvor.« 

»Und ich?« 


Er zog ein Fläschchen mit Pillen aus der Tasche und stellte es neben mich. »Sie werden die Nachwirkungen zweifellos für ein bis zwei Tage spüren. Starke Kopfschmerzen und Übelkeit. Für einen Mann Ihres Alters war die Anstrengung unerträglich.« Für diese Bemerkung hätte ich ihn umarmen können. »Diese Pillen helfen Ihnen gegen die Schmerzen. Bleiben Sie zwei Tage lang flach liegen, und keinen Alkohol.« 


»Was schulde ich Ihnen?« 


»Nichts. Mr. Aleko hat mich rufen lassen. Er bestand darauf, daß meine Rechnung an ihn persönlich geht.« 


Er verließ die Kabine, ohne die Tür zu schließen. Ich machte die Augen zu. Als ich sie wieder öffnete, stand Sarah neben mir. Ich lächelte. »Es war ein lebenspendender Kuß, wie der Mann mir eben sagte.« 


Sie schüttelte sich. »Du hast gar nicht mehr geatmet, wie du heraufkamst. Es war wirklich entsetzlich. Zuerst hast du nicht reagiert ...« 


Sie bebte am ganzen Körper. Ich nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Schön, lassen wir das jetzt. Wie geht es Ciasim?« 


»Gut, wir haben ihn genau nach deinen Anweisungen aus der Kammer geholt. Nach der ersten Stunde wollte er ausbrechen. Ich mußte sehr energisch werden.« 


»Und wie sind wir zurückgekommen?« 


»Nach Kyros?« Sie lächelte. »Ich hab' dein Schiff gefahren, und Yassi und Abu folgten in der ›Seytan‹. Ich fürchte, an der Mole habe ich etwas Farbe abgekratzt.« 


»Mein Engel, du darfst ankratzen, soviel du willst«, sagte ich. 


Ein paar Minuten lang verharrten wir eng umschlungen, dann machte sie sich frei und sagte: »Dimitri wartete schon an der Mole. Er hatte uns natürlich kommen sehen, und zehn Minuten später war der Arzt hier.« 


»Ja, wenn man ein Multimillionär ist.« 

Sie runzelte die Stirn und fuhr mir durchs Haar. »Versuch doch, ihn zu mögen, Savage. Um meinetwillen. Das macht alles viel leichter.« 


»Weshalb?« 


In ihren Augen blitzte es, und es drohte eine Explosion. Aber Morgan rettete mich. Er tauchte zögernd in der Tür auf und drehte die Mütze in den Händen. Er war wieder unrasiert, seine Augen hatten eine gelbe Farbe, und ich roch seine unangenehme Alkoholfahne. Er stand wartend da, unsicher wie ein Hund, der ein freundliches Wort von seinem Herrn erwartet. 


»Na, wie geht's, Morg?« fragte ich. 


Er schlurfte näher. »Teufel, Jack, du hast uns Kummer gemacht. Ich hab' schon gedacht, es ist aus.« 


»Du weißt doch, Morg, daß ich genauso unverwüstlich bin wie du.« 


Ich boxte ihn gegen die Schulter, und er krümmte sich vor Freude. »Jack, Yanni Kytros war wegen heute abend hier. Ich hab' nichts davon gewußt.« 


»Kannst du auch nicht, Morg. Das hab' ich erst gestern abend übernommen. Was hat er gesagt?« 


»Er meinte, du wärst nicht fit. Er müßte sich nach einem anderen umsehen.« 


Ich setzte mich auf und schwang die Beine über die Bettkante. »Den Teufel wird er! Geh zu ihm, Morg, und sag ihm, er soll die Kisten holen und aufladen. Tausend Dollar sind immerhin tausend Dollar.« 


Im Hinausgehen nickte er Sarah zu, aber die übersah ihn einfach. »Was hast du vor?« fragte sie. 


Mir ging es wieder viel besser. Ich öffnete eine Schublade und holte eine saubere Hose und ein Hemd heraus. »Ach, nur einen kleinen Auftrag für Kytros. Nicht der Rede wert. Reine Routinesache.« 


»Ich kann mir schon vorstellen, wie bei dir eine Routinesache aussieht.« Sie half mir, das Hemd zuzuknöpfen. »Vielleicht darf  ich dich darauf hinweisen, daß du für die nächsten zwei Tage Bettruhe verordnet bekommen hast.« 

»Hat keinen Sinn.« Ich nahm sie in die Arme. »Ich hab' immer geglaubt, die Frauen zu kennen, und ich hab' weiß Gott genug davon gekannt, aber bei dir hab' ich jetzt den Eindruck, das Beste in meinem Leben versäumt zu haben.« 


Sie gab mir einen leidenschaftlichen Kuß. In diesem Augenblick erschien Aleko hinter ihr in der Tür. Er blieb mit ausdruckslosem Gesicht stehen und trat erst näher, als wir uns voneinander lösten. 


Er streckte die Hand aus. »Wenn ich etwas ehrlich bewundere, Captain Savage, dann ist es Mut. Und Sie haben ihn.« 


Es entstand ein verlegenes Schweigen. Er wandte sich an Sarah. »Wir müssen jetzt wirklich gehen, meine Liebe. Oder hast du vergessen, daß wir Gäste haben?« Er zögerte, dann fügte er zu mir gewandt hinzu: »Vielleicht dürfte ich Sie auch einladen? In Anbetracht der Umstände wäre das nur angemessen. Sarah hat mir ihre Absichten ihnen gegenüber zu erkennen gegeben. Wenn ich recht verstehe, wollen Sie so bald wie möglich nach England zurückkehren.« 


Er sagte das so steif und pedantisch, daß ich ihm am liebsten ins Gesicht gelacht hätte. Aber das wollte ich nicht. 


»Sehr freundlich von Ihnen«, entgegnete ich ebenso formell. »Aber ich habe leider heute abend schon etwas anderes vor.« 


»Schade, dann vielleicht ein andermal.« 


Er stieg wortlos die Leiter hinauf. Sarah fragte: »Wann läufst du aus?« 


»Das weiß ich noch nicht genau. Nach Einbruch der Dunkelheit, aber nicht zu spät. Es ist eine Tour von drei bis vier Stunden.« 


Sie nickte zerstreut, dann tätschelte sie mir die Backe. »Paß gut auf dich auf.« 


Auf der Treppe drehte sie sich noch einmal um. »Für einen Mann, der angeblich seine Nerven verloren hat, hast du dich ganz gut gehalten. Ich bin sehr stolz auf dich.« 

Ich stand da und wußte ganz  plötzlich, was ihre Worte bedeuteten. Ich hätte laut schreien mögen, so gewaltig war die Energie, die auf einmal in mir frei wurde, eine lang aufgestaute Energie, die seit Alexandria von meiner neurotischen Angst beherrscht wurde. 


Fühlte ich vielleicht unbewußt, daß ich meine Schuld gegenüber dem armen Morg nun abgetragen hatte? Auf diese Frage konnte es keine Antwort geben. Es kam nur darauf an, daß ich jetzt keine Angst mehr hatte. Etwas war anders geworden. 


Ich stieg hinauf an Deck und ließ mich von der  angenehmen Abendsonne wärmen. Seltsam, aber das Leben begann von neuem, ich fühlte es wieder in mir. 


Ciasim rief mir vom Strand her zu. Als ich mich umdrehte, sah ich, daß die ›Seytan‹ halb aus dem Wasser gezogen war und er barfuß daneben stand. Ich kletterte auf die Mole hinüber und ging auf die steinerne Treppe zu, die auf den Strand hinabführte. Aber er kam mir zuvor. Er umarmte mich, gab mir einen Kuß auf jede Backe und hielt mich dann auf Armeslänge von sich weg. 


»Was willst du, eine Hand oder meinen rechten Arm?« 


Das war eine alte türkische Redensart, aber in diesem Augenblick ziemlich wörtlich gemeint. 


»Vielleicht hörst du das nächste Mal auf mich«, sagte ich. Ich hab' dich ja vor dem Wrack gewarnt.« 


»Es war nur Pech, zweimal kommt das nicht vor.« 


»Du willst es also wieder versuchen?« 


»Warum nicht?« 


Jede Widerrede wäre sinnlos gewesen. Ich nahm daher eine seiner billigen türkischen Zigaretten, und wir setzten uns auf die niedrige Steinmauer. 


»Ist bei dir wieder alles in Ordnung?« fragte er. »Scheint jedenfalls so, wenn man überlegt, daß deine Nerven angeblich kaputt sind.« 


»Fang nicht wieder damit an.« 

Er wechselte das Thema. »Diese englische Lady liebt dich, Jack. Und zwar mit allem, was sie hat, so wie eine Frau einen Mann lieben sollte.« 


Aus irgendwelchen Gründen wurde mir ungemütlich. »Ach, ich weiß nicht, sie ist noch so jung. Du kennst diese Mädchen doch. Nächste Woche schwärmt sie einen anderen an.« 


»Aber die nicht.« 


Genau das wollte ich hören. Aber warum war ich dann so unruhig? 


Ich wurde in meinen Gedanken unterbrochen. Ein alter Dreitonner rollte auf die Mole zu. Er hielt, und Kytros stieg aus der Kabine. Er trug einen weißen Leinenanzug und lächelte mich geheimnisvoll an. 


»Wieder von den Toten auferstanden, Jack?« 


Hinter ihm begannen ein halbes Dutzend Männer, die Rumkisten abzuladen. 


Kurz bevor wir ablegten, holte ich mir bei Yanni die tausend Dollar ab. Wir hatten bereits auf seine Kosten aufgetankt. Als ich zur Mole zurückkehrte, hatte Morgan schon die Dieselmaschinen angelassen. 


Es war dunkel, und ein leichter Regen nieselte vor dem gelben Licht der Lampe am Ende der Mole herab. Es war, als seien wir die einzigen Menschen auf der ganzen Welt. Im Schein der Lampe sah Morgan wie eine wandelnde Leiche aus, alt und verbraucht. 


Er wirkte seltsam nervös und beunruhigt. Das machte mir Sorgen. Durfte ich ihn überhaupt noch in eine solche Sache verwickeln, bei der leicht etwas schiefgehen konnte? 


Die ersten zwei Stunden ließ ich die ›Gentle Jane‹ mit äußerster Kraft nordostwärts gegen einen auffrischenden Ostwind anlaufen. Die Regentropfen hämmerten wie Bleikugeln an die Scheiben des Ruderhauses. 


Ich fühlte mich wohl in dieser kleinen, abgeschlossenen Welt, in der die einzige Beleuchtung vom Instrumentenbrett und dem  Kompaß stammte. Alles wird dann klarer und deutlicher, und selbst schwere Probleme verlieren an Bedeutung. 

Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und behielt die Hände am Ruder. Daß ich nicht auf die automatische Steuerung umschaltete, lag nur daran, daß mir das Fahren unter diesen Bedingungen Spaß machte. Bei rauhem Wetter wurde die ›Gentle Jane‹ lebendig wie eine Frau in den Händen eines erfahrenen Mannes. Es war ein herrliches Gefühl. 


Morgan goß gerade Tee auf. Ich dachte an Sarah, ein Thema, das mich immer häufiger beschäftigte. Da ging die Tür auf. Ich drehte mich erst um, als ich in der salzigen Seeluft ihr unverkennbares Parfüm roch. 


»Zwei Stücke Zucker?« fragte sie und stellte das Tablett auf den Tisch. 


Sie trug einen alten Wettermantel von Morgan und hatte sich das Haar zurückgebunden. Jetzt verstand ich auch seine Nervosität an dem Pier. 


»Dafür werde ich den alten Idioten skalpieren«, sagte ich. 


»Nein, das wirst du nicht. Ich hab' dir doch gesagt, daß er für mich durchs Feuer geht. Er hat Todesängste ausgestanden und trotzdem nicht nein gesagt. Er ist wie ein Kind.« 


Ich schaltete jetzt die automatische Steuerung ein und ließ mir die Tasse Tee reichen. »Schön, dann werd' ich's an dir auslassen.« 


»Das klingt schon viel interessanter.« Sie klappte den zweiten Sitz herab. »Zuerst möchte ich eine Zigarette, dann kannst du mir erzählen, was du vorhast.« 


Das tat ich auch. Als ich fertig war, fragte sie: »Du bist also jetzt Rumschmuggler geworden? Was bekommt man dafür, wenn man geschnappt wird?« 


»Sieben bis acht Jahre Zwangsarbeit.« 


»Und das alles für tausend Dollar?« 


Ich lachte ein wenig gezwungen. »Na gut, ein paar von uns müssen für ihr Geld eben härter arbeiten als andere.« 


»Schön, daß du darüber witzeln kannst.« 

»Außerdem ist es eine reine Routinesache, wie Yanni Kytros versichert hat.« 


»Und deshalb hältst du dein Arsenal schußbereit?« 


Sie griff unter den Kartentisch, drückte auf den Knopf, und die Klappe meines kleinen Waffenlagers fiel herab. 


»Was haben wir denn da?« fuhr sie fort. »Eine Maschinenpistole, eine automatische Pistole und einen Revolver. Es geht eben nichts über ein ruhiges, beschauliches Leben. Zu jeder anständigen Motoryacht gehört eine kleine Waffensammlung.« 


Ich schloß die Klappe wieder mit der Stiefelspitze. »Wirst du mir jeden Morgen beim Frühstück eine solche Predigt halten?« 


Sie schlug mir plötzlich lachend auf die Schulter. »Du hast recht, aber ich will dich einfach nicht verlieren. Oder hast du vergessen, wie furchtbar das war?« 


»Und wovon soll ich leben? Von dir?« 


»Warum nicht? Oder geht das gegen deinen primitiven Stolz?« 


Wir stritten uns. Aber sie hatte natürlich recht. Geld ist nur ein Tauschmittel, sagen die Wissenschaftler. Spielte es eine Rolle, ob es ihr oder mein Geld war? Außerdem hatten wir beide nur eine sehr beschränkte Zeit zur Verfügung. 


Trotzdem blieb die Spannung bestehen. Es war unser erster Zusammenstoß, bei dem es um eine wichtige Sache ging. Wenn auf beiden Seiten der Stolz angekratzt ist, löst man die Probleme am besten im Bett, aber jetzt war es weder die richtige Zeit noch hier der richtige Ort dafür. Deshalb ging sie nach einer Weile schweigend hinaus und ließ mich allein. 


Vier Meilen jenseits von Nisiros drehte ich bei und gab das vereinbarte Signal. Ein weißes Licht blitzte fünfmal auf, dann folgten zweimal hintereinander drei rote Blitze. 


Wir warteten. Die ›Gentle Jane‹ rollte schwer in der kräftigen Dünung, dann glitt das andere Fahrzeug aus der Dunkelheit auf uns zu. Das Deck war hell erleuchtet. 


Das Schiff war größer, als ich angenommen hatte, und offenbar mit Dieselmaschinen bestückt. An Deck sah ich fünf türkische  Fischer, ein weiterer beugte sich aus dem Fenster des hohen und altmodischen Ruderhauses. Überall waren Netze aufgehängt. Ob sie echt waren, konnte ich nicht sagen, jedenfalls stimmte die Tarnung. 

Der Kahn kam für ein so großes Schiff und für diese rauhe See erstaunlich elegant längsseits. Der Mann aus dem Ruderhaus kletterte herüber. Die anderen wollten offenbar abwarten, bis wir uns gegenseitig identifiziert hatten. 


Er trug eine naßglänzende schwarze Ölhaut über den breiten Schultern. Ich konnte ihn vom ersten Augenblick an nicht leiden. Das lag weniger an dem schmutzigen Schnurrbart und dem pockennarbigen Gesicht, sondern hauptsächlich an den Augen. Es waren rastlose, lauernde, sehr bewegliche Augen. 


Er stellte sich in gutem Englisch vor: »Ich bin Kapitän Rasi Amer.« Dann hielt er mir die Hand hin. 


Seine Hand war wabbelig und warm. Auch der Blick, mit dem er Sarah musterte, die aus der Dunkelheit trat, gefiel mir nicht. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und zeigte ein ekelhaftes Lächeln. 


»Haben Sie die Kisten bereit?« 


»In der Luke«, antwortete ich. »Laden Sie so schnell wie möglich um, ich möchte weg von hier.« 


»Aber wozu die Mühe, mein Freund. Ich meine das Ausladen.« 


»Ich verstehe nicht«, murmelte ich, obwohl ich beinahe  zu begreifen begann. 


»Es ist ein hübsches Boot.« Er klopfte auf die Reling. »Das Mädchen auch.« Wieder dieses Grinsen. Wie tief kann ein Mensch eigentlich sinken? »Das Mädchen kann ich auch ganz gut gebrauchen.« 


Er hob die Hand und schnippte lässig mit den Fingern. Die beiden Männer, die hinter dem Ruderhaus des türkischen Bootes gestanden hatten, schlugen ein paar Netze beiseite und zeigten mir ein leichtes MG, das auf einem Dreifuß montiert war. Sie schienen durchaus damit umgehen zu können.  Die anderen drei kamen über die Reling herüber, um Morgan und mich in Schach zu halten. Sarah stand immer noch in der Tür des Ruderhauses und hatte beide Hände tief in die Manteltaschen geschoben. Sie zuckte mit keiner Wimper, auch dann nicht, als Kapitän Amer auf sie zuging. 

Er hob ihr Kinn hoch. »Hübsch«, sagte er, »ausgezeichnet.« 


Mit der anderen Hand begann er schon, sie zu betätscheln. Sie sah ihn nur verächtlich an und zog sich ins dunkle Ruderhaus zurück. Amer bebte vor Gier am ganzen Körper und folgte ihr. 


Plötzlich stieß er einen verärgerten Schrei aus und kam im Rückwärtsgang sehr, sehr langsam wieder zum Vorschein. Sarah hatte ihm den Lauf der Walther unter das Kinn gerammt und schien fest entschlossen zu sein, notfalls auch abzudrücken. 


Die Jungs drüben am Maschinengewehr kamen nun in Verlegenheit. Ich machte einen raschen Schritt und nahm Sarah die Waffe ab. Dann packte ich Amer bei seinem schmierigen Haarschopf und preßte ihm den Lauf gegen den Hals. 


»Die beiden sollen das MG über Bord werfen, sonst puste ich Ihnen den Kopf von den Schultern.« 


Er war kein Held, aber unsere Gegner waren immerhin zu sechst. Trotzdem klatschte das MG ins Wasser. Ich befahl Morgan, das Ruder zu übernehmen und abzudrehen. 


Amer und die drei anderen standen inzwischen an der Reling. Unsere Diesel erwachten zum Leben, und der Abstand zwischen den beiden Schiffen vergrößerte sich. Ich wartete, bis er gut zwanzig Meter betrug, dann befahl ich ihnen, ins Wasser zu springen. 


Amer zitterte wie Espenlaub, und sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Wahrscheinlich schloß er von sich aus auf andere und rechnete damit, doch noch eine Kugel ins Genick zu bekommen. 

»Hoffentlich kannst du schwimmen«, zischte ich ihm ins Ohr und versetzte ihm einen kräftigen Tritt. Morgan hatte uns vom Ruderhaus aus zugesehen und gab jetzt Gas. 


Sarah kam zu mir herüber. Im gleichen Augenblick ging einer der Männer drüben an Deck des Fischerbootes in die Knie, zog einen automatischen Karabiner unter einem Netz hervor und eröffnete das Feuer. 


Ich riß Sarah mit mir zu Boden und jagte drei Kugeln hinüber, um ihn zu zwingen, in Deckung zu gehen. Mehr konnte ich bei dieser Entfernung mit der Walther kaum erreichen. Einer der Schüsse zerschlug eine Scheibe meines Ruderhauses, ein paar andere Kugeln klatschten hier und da in die Aufbauten, aber das war auch alles. Inzwischen pirschten wir mit zwanzig Knoten Geschwindigkeit in die Dunkelheit. 


»Kann ich jetzt aufstehen«? fragte Sarah unter mir. »Mir gefällt es so, aber wenn du darauf bestehst ...« Sie erhob sich, lehnte sich an die Reling und atmete tief. »Eine reine Routinesache, hat der Kerl gesagt. Ein Kinderspiel.« 


»Siehst du den kleinen Hebel da?« Ich klopfte mit dem Fingernagel an die Seite der Walther. »Das nennt man Sicherung. Wenn du wieder einmal jemanden erschießen willst, mußt du ihn vorher zurückschieben.« 


Ich hatte wieder das Ruder übernommen, als sie mir eine Stunde später die zweite Tasse Tee brachte. Wir kamen gut voran. Die See hatte sich beruhigt, und nur ab und zu sprühte ein wenig Gischt aufs Deck. 


»Wie geht es Morgan?« fragte ich. 


»Es geht. Er hat erst drei Gläser getrunken. Ich hab' ihm ein Versprechen abgenommen. Und was geschieht nun?« 


»Mit dem Rum? Das ist Yannis Sache. Ich bin im voraus bezahlt worden.« 


»Auch gut.« 


Sie saß da, die Tasse zwischen beiden Händen, und nippte an dem kochend heißen Tee. Ich sagte: »Weißt du was, du bist ein  tolles Mädchen. Abgesehen von dem Sicherungshebel warst du ganz geschickt mit der Walther.« 

»Ich hatte meinen Daumen die ganze Zeit an dem Hebel«, erklärte sie. »Mein Vater hat mich schon zur Jagd mitgenommen, als ich kaum eine Flinte schleppen konnte.« 


»Eine Entenjagd in Yorkshire ist etwas ganz anderes als das vorhin. Du wärst um ein Haar vergewaltigt worden.« 


Sie entgegnete ruhig: »Als wir uns kennenlernten, hast du ein paar Bemerkungen über meinen Lebenswandel gemacht. Sie waren nicht weit von der Wahrheit entfernt. Mit sechzehn flog ich aus einem sehr exklusiven Genfer Internat für feine junge Damen und stürzte mich kopfüber ins Londoner Nachtleben. Am Morgen nach meinem achtzehnten Geburtstag wachte ich neben einem Mann auf, den ich nicht einmal kannte. Da begann ich mich zu fragen, wozu das alles gut war.« 


»Und die Antwort?« 


»Wie immer verfiel ich ins andere Extrem. Ich ging als Sozialarbeiterin an die Eastside. Verkommene Subjekte, Süchtige und Methylsäufer, die fünfmal in der Nacht ins Bett nässen. Das Schreckliche daran war, daß mich das alles nicht gerührt hat. Ich fand es so widerlich, daß ich mich anderswo umsah.« 


»Und hattest du da mehr Glück?« 


»Das kann man wohl sagen. Ein Vetter meiner Stiefmutter ist Bischof der Kirche von England. Gott segne ihn. Er organisierte gerade eine Gruppe Entwicklungshelfer für Biafra. Er suchte Leute, die zu jeder Arbeit bereit waren.« 


»Und du bist mitgefahren?« fragte ich ungläubig. 


»Ich war neun Monate dort. Ich kam nur zurück, weil sich die ersten Anzeichen meiner Krankheit bemerkbar machten. Du kannst mir glauben, der arme alte Amer mit seinen dreckigen Pfoten und seinem üblen Atem war nur ein kleines Würstchen im Vergleich zu dem, was ich dort erlebt habe.« 

Sie verließ das Ruderhaus und schloß die Tür hinter sich. Es war nicht das erstemal, daß ich mich unwillkürlich nach dem Sinn des Lebens fragte. 


Kurz vor Morgengrauen waren wir wieder in Kyros. Zu allererst befahl ich Morgan, Sarah trotz ihrer Proteste mit dem Schlauchboot zur ›Firebird‹ hinüberzufahren. Ich erklärte ihr, sie brauche dringend ein Bad und mindestens zehn Stunden Schlaf. Man sah ihr die Erschöpfung an. Aber der Hauptgrund war, daß ich sie aus dem Weg haben wollte, bevor ich zu Yanni Kytros ging, weil ich mit Schwierigkeiten rechnete. 


Wutschnaubend marschierte ich hin und ließ ihn aus dem Bett werfen. Aber dann kam alles ganz anders. Er hörte sich entsetzt meine Geschichte an. Leider hätte er keinen Einfluß auf die Mitarbeiter auf der anderen Seite, aber er wolle dafür sorgen, daß Kapitän Amer seinen verdienten Lohn bekäme. 


Er bestand darauf, daß ich mit ihm frühstückte, während Papas ein paar von den Arbeitern zusammentrommelte. Nachher fuhr ich mit ihnen in dem alten Lastwagen zur Mole hinunter und schaute zu, wie die Männer die Rumkisten umluden. 


Als der Lastwagen wegfuhr, fühlte ich mich schon wieder wohler. Bei Tageslicht waren in den Aufbauten der ›Gentle Jane‹ ein paar zusätzliche Löcher zu sehen, aber ich hatte immerhin tausend Dollar in der Tasche. Es hätte schlimmer kommen können. 


Recht zufrieden stieg ich in die Kabine hinab. Morgan schnarchte bereits in einer der Kojen. Ich wollte mich gerade umziehen, da hörte ich Schritte auf Deck. 


»Mr. Savage, sind Sie da unten?« 


Sergeant Loukas stand drüben beim Ruderhaus. »Kann ich etwas für Sie tun?« fragte ich. 


»Ja. Mr. Savage.« Er machte sein übliches, betrübtes Gesicht. »Ich muß Sie leider bitten, mich zum Revier zu begleiten. Sie sind verhaftet.« 
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Ich bekam eine saubere Zelle für mich ganz allein, einen Raum mit weißgetünchten Wänden, Steinfußboden, einem eisernen Bettgestell mit Strohmatratze und dem üblichen Kübel in der Ecke. 


Durch die vergitterte Öffnung in der Eichentür konnte ich den Flur draußen überblicken. Ungefähr eine Stunde nach meiner Einlieferung hörte ich Schritte und Stimmen. Dann wurde irgendwo ein Schlüssel ins Schloß geschoben. 


Ich trat an die Tür und sah hinaus. Zwei Uniformierte standen vor einer Zelle am anderen Ende des Flurs. Morgan wurde herausgeholt. Er sah völlig verstört aus. Sie schoben ihn in meine Richtung. Als er nahe genug war, rief ich seinen Namen. Er riß die blutunterlaufenen Augen auf und stolperte näher heran. Allein am Ton seiner Stimme konnte man erkennen, welche Angst er hatte. 


»Was wollen die eigentlich, Jack? Was soll ich ihnen sagen?« Jede Anweisung wäre reine Zeitverschwendung gewesen. Er hätte ohnehin dem geringsten Druck nachgegeben. 


»Sag ihnen, was du willst, Morg. Sag ihnen alles, was sie wissen wollen. Denk nur an dich.« 


Die  beiden Beamten packten ihn und führten ihn weg. Man hatte mir alles abgenommen. Nicht nur die tausend Dollar, die ich von Kytros bekommen hatte, sondern auch Zigaretten, Streichhölzer und Kleingeld. Ich saß auf der Pritsche, lehnte mich an die Mauer und fragte mich, wozu das alles gut sein sollte. Selbst wenn Loukas mich mit dem Schnaps an Bord erwischt hätte, wäre unter normalen Umständen nichts passiert. Es waren schließlich nur türkische Gesetze verletzt worden, und welcher griechische Polizist kümmert sich schon um so etwas? Nein, es mußte viel mehr dahinterstecken. 


Dann wurde ich hinaufgeführt ins Erdgeschoß, wo Loukas sein Büro hatte. Morgan saß auf einer Bank vor der Tür und drehte seine Mütze zwischen den zitternden Fingern. Wir bekamen keine Gelegenheit, uns zu verständigen. 

Auch hier waren die Wände weiß getüncht, nicht nur, weil das billiger ist, sondern auch, weil es im Sommer kühler hält. Das Büro war nicht besonders eindrucksvoll: Zwei metallene Aktenschränke, ein Regal und ein alter Schreibtisch, hinter dem Loukas saß. 


Er war eifrig mit Schreiben beschäftigt, deutete auf einen Stuhl und schickte die beiden Beamten hinaus. Ich nahm mir eine Zigarette aus der Packung auf seinem Schreibtisch, zündete sie an und lehnte mich wartend zurück. 


Endlich hob er den Kopf. »Ich habe gerade meinen Bericht beendet. Ist Ihnen klar, daß die Aufbauten Ihres Schiffes zwölf Einschüsse aufweisen? Am Ruderhaus sind drei Glasscheiben zerschlagen.« 


»In der Nähe der türkischen Grenze hat irgendein verrückter Fischer auf uns das Feuer eröffnet«, sagte ich. »Sie wissen ja, wie empfindlich die auf Griechen reagieren, die in ihren Gewässern fischen wollen.« 


Er schüttelte nur den Kopf. »Sparen Sie sich den Unsinn, Mr. Savage. Ich weiß, was Sie in den türkischen Gewässern vorhatten. Viele andere Boote betreiben dasselbe Gewerbe, und Sie wissen, daß ich durchaus ein Auge zudrücke, solange es keinen Ärger gibt.« 


»Und welchen Ärger habe ich Ihnen verursacht?« 


»Für unsere kleine ruhige Insel ist das Touristengeschäft sehr wichtig, und wir können es uns nicht leisten, daß zerschossene Boote in den Hafen einlaufen. Das verschreckt die Damen und zerstört unseren Ruf.« 


Ich wußte nicht recht, wohin das alles führen sollte. So fragte ich: »Habe ich denn irgendein Verbrechen begangen?« 


»Eine Ordnungswidrigkeit«, berichtigte er mich und klopfte auf ein dickes, ledergebundenes Buch. »Hier drin stehen zwei Vorschriften, nach denen ich Sie zwingen kann, sich ordentlich und anständig zu benehmen. Sie haben Unruhe gestiftet.« 


»Nun gut«, sagte ich. »Wollen Sie von mir eine schriftliche Zusicherung?« 

»Ich fürchte, das würde nicht genügen.« Er sah jetzt wirklich bekümmert aus. »Sehen Sie, wenn es sich bei dem Betroffenen um einen Ausländer handelt, muß er einen angesehenen griechischen Staatsbürger als Bürgen beibringen. Einen Mann wie beispielsweise Mr. Dimitri Aleko, den Sie, soviel ich weiß, kennen.« 


Langsam ging mir ein Licht auf. Ich fragte: »Und was wird inzwischen aus mir und meinem Schiff?« 


»Sie persönlich können jederzeit gehen, Mr. Savage. Aber was Ihr Boot betrifft, so muß ich es beschlagnahmen, bis Sie die geforderten Sicherheiten beibringen können.« Er seufzte. »Das verstehen Sie doch. Ich muß auch meine Pflicht tun.« 


»Und ob ich es verstehe.« Ich stand auf und kämpfte gegen die Wut an. »Kann ich jetzt gehen?« 


»Aber natürlich. Sie können Ihren Maat mitnehmen. Ihr Schiff wird natürlich bewacht, bis diese unliebsame Affäre geklärt ist. Sie dürfen es noch einmal betreten, um sich alle notwendigen persönlichen Gegenstände zu holen.« 


»Das ist sehr großzügig von Ihnen.« 


Er schob mir einen Umschlag zu. »Ich glaube, Sie werden darin alles unangetastet vorfinden: Zehn Hundert-Dollar-Scheine, etwas Kleingeld, Zigaretten und eine lederne Brieftasche.« 


Ich griff danach und ging. Als ich schon in der Tür stand, rief er mir nach: »Das ist alles nicht persönlich gemeint, Mr. Savage.« 


Es war immer noch früher Vormittag, als ich zusammen mit Morgan Yannis Kneipe betrat. Hier war noch nicht viel los. Ich steckte ihm etwas Kleingeld zu und erkundigte mich nach Yanni. Er befand sich oben auf dem Dach. 


Aus dem Hof hinter dem Gebäude führte eine steinerne Treppe zu einem maurischen Dachgarten hinauf, wo zwischen Topfpalmen Springbrunnen plätscherten. Yanni saß am anderen Ende unter einem Sonnendach an einem schmiedeeisernen Tisch und las Zeitung. Er trug einen exotischen rot- und goldgestreiften Morgenrock und machte sich offenbar einen ägyptischen Morgen. 

»Jack, trinken Sie eine Tasse Kaffee mit mir?« Er deutete auf einen Stuhl und schenkte mir eine Tasse ein. 


Sein  Lächeln war nicht echt, aber das störte mich nicht sonderlich. Es steckte mehr dahinter. Er wußte, weshalb ich hier war, und er hatte es im voraus gewußt. Die Sache wurde dadurch noch komplizierter, daß er vermutlich auch wußte, daß ich es wußte. 


»Wieviel  hat Ihnen Aleko für das hübsche kleine Intermezzo letzte Nacht bezahlt, Yanni?« fragte ich. 


»Wollen Sie Krach machen oder vernünftig sein, Jack?« fragte er zurück. Ich bemerkte, daß seine rechte Hand unter der Zeitung versteckt lag. 


»Ich möchte nur die Antwort auf ein paar Fragen«, sagte ich. »Dann gehe ich wieder und suche den Kerl persönlich auf.« 


Er zog einen Achtunddreißiger Magnum Revolver unter der Zeitung hervor und schob ihn achtlos in eine der weiten Taschen seiner Robe. Dann bot er mir aus einer Sandelholzdose eine Zigarette an. Offenbar sollte die Form gewahrt bleiben. 


»Aleko ist ein mächtiger Mann, Jack, nicht nur in Ägypten, auch in Griechenland. Er hat in den Regierungen beider Länder Freunde, und Sie wissen genauso gut wie ich, was man mit Geld alles erreichen kann.« 


»Kommen Sie zur Sache, ich hab' es eilig«, sagte ich. 


»Ich will es Ihnen ja nur erklären. Er kam vorgestern zu mir, weil er entdeckt hatte, daß wir früher schon zusammengearbeitet haben, und er weiß fast alles über meine heimlichen Geschäfte in Ägypten und hier. Er war höflich aber bestimmt. Nur wenn man bereit ist, überflüssig gewordene Leute zu beseitigen, kann man in siebenunddreißig Jahren vom barfüßigen Bauernjungen bis zum Multimillionär aufsteigen.« 


»Was war geplant?« 


»Er wollte, daß Sie Ihr Schiff einbüßen, daß Sie stranden. Er sagte mir, er hätte Ihnen einen Auftrag angeboten, und Sie  hätten abgelehnt. Ohne Schiff bliebe Ihnen aber keine andere Chance mehr.« 

»Und diese neuesten Bemühungen sind reine Improvisation?« fragte ich. »Daß mein Schiff beschlagnahmt bleibt, bis ich einen aufrechten griechischen Staatsangehörigen als Bürgen finde?« 


»Es ist alles schiefgegangen. Wir hatten nicht erwartet, daß Sie davonkommen würden, Jack, und keiner wußte, daß Lady Hamilton bei Ihnen sein würde.« 


»Was hat Aleko dazu gesagt?« 


Yanni schüttelte sich. »Ich habe noch nie einen Mann so wütend gesehen. Er will persönlich dafür sorgen, daß Kapitän Amer etwas außerordentlich Unangenehmes zustößt.« 


»Ich kann nicht behaupten, daß mich dieser Gedanke sonderlich beunruhigt. Und wie lautete der Plan ursprünglich?« 


»Die Türken sollten das Boot kapern und Sie an der Küste vor Tatca absetzen. Dort sollte mein Beauftragter Sie abholen, ganz entsetzt tun, Allah zum Zeugen anrufen, die Diebe des Schiffs und des Rums verfluchen und für Ihre Rückkehr nach Kyros sorgen.« 


»Damit ich dann, mit der Mütze in der Hand, zu Aleko ging, bereit, zu allem ja und amen zu sagen.« 


»Genau. Sie müssen zugeben, daß das hübsch geplant war.« 


»Hat er Ihnen gesagt, worin sein Vorschlag bestand?« fragte ich. 


»Nein, kein Wort. Ich möchte es auch nicht wissen.« 


»Dann will ich es Ihnen sagen. Wenn ich draufgehe, nehme ich Sie nämlich mit. Unser millionenschwerer Kapitalist ist nämlich in seinem Herzen ein Linksradikaler. Er will, daß ic h einen politischen Gefangenen aus Sinos heraushole. Wie gefällt Ihnen das?« 


Er bekreuzigte sich unwillkürlich und starrte mich entsetzt an. »Heilige Mutter Gottes, Jack, wenn man Sie erwischt, die Geheimpolizei ...« 


»Das wird dann außerordentlich ungemütlich, Yanni, und zwar nicht nur für mich. Wissen Sie, was diese Jungs dann machen,  wenn sie erst einmal in Schwung sind? Sie werden jeden einlochen, den ich kenne.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Denken Sie mal drüber nach. Schwitzen ist gesund.« 

Er sah aus, als hätte ich ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. Sein Gesicht war gelblich, und aus seinen Augen sprach nackte Angst. Genau da wollte ich ihn haben. 


Als ich wieder die Steintreppe hinunterstieg, lächelte ich sogar leise vor mich hin. Wenn ich mir heute überlege, was später geschah, muß ich annehmen, daß auch er gelächelt haben dürfte. 


Ich ließ Morgan in der Bar zurück und ging den Strand entlang zur Mole. Die ›Seytan‹ lag noch unten im alten Hafen, halb aufs Land gezogen, und Yassi arbeitete mit Abu am Rumpf. Yassi erblickte mich und hielt sich die Hand über die Augen. Gleich darauf erschien sein Vater auf Deck. 


»Hallo, Jack« rief er, »wartest du auf mich?« 


Er sprang über die Reling und lief quer über den Strand auf die Mauer des alten Hafens zu. Ich setzte mich auf einen Stein und wartete, bis er eine alte, rostige Leiter heraufgeklettert kam. 


»Was ist los?« Sein Gesicht war sehr ernst. »Ich wollte dich auf deinem Schiff besuchen und wurde von der Polizei abgewiesen. Ärger?« 


»Das kann man wohl sagen. Ich sollte letzte Nacht für Kytros Rum in die Türkei hinüberfahren. Die Typen auf der anderen Seite haben versucht, mein Boot zu kapern. Ich hatte etwas dagegen, und bevor wir uns trennten, gab es eine Schießerei.« 


»Ich hab' die Löcher gesehen.« 


»Loukas auch. Er hat das Boot beschlagnahmt, bis ich von meinem bösen Lebenswandel abgehe und einen aufrechten Bürger beibringe, der sich für mich verbürgt.« 


Seine Augen wurden schmal. »Dahinter steckt doch mehr, hab' ich recht?« 


»Natürlich, aber ich kann nicht darüber reden. Ich gehe jetzt zu Dimitri Aleko.« 


»Zu Ihrem aufrechten Bürger?« 

»Wer soviel Geld hat, kann doch kein Unrecht begehen, stimmt das?« 


Lachend packte er mich beim linken Arm. »Eins darfst du nicht vergessen, Jack: Denk an mich, wenn ein paar Gurgeln durchgeschnitten werden müssen.« 


Er meinte es ernst, das war ein beruhigender Gedanke. Er stieg wieder die Leiter hinunter, und ich schlenderte auf die Mole zu. Dabei überlegte ich, was ich Aleko sagen sollte. Oder was er mir wohl sagen würde. 


Das Problem, wie ich zu der zweihundert Meter weiter draußen ankernden ›Firebird‹ gelangen sollte, löste sich von selbst: An der Mole lag das Motorboot der Yacht, und auf den gepolsterten Sitzen lungerten die beiden Kerle, die mich schon einmal abgeholt hatten. 


Als sie mich erblickten, machten sie wortlos das Boot startklar. Also erwartete mich Aleko schon. Ich kletterte ebenfalls wortlos hinein, und wir legten ab. 


Kapitän Melos führte mich in den großen Salon und gab mir etwas zu trinken. Aleko selbst telefoniere gerade mit Athen, sagte er, und käme gleich nach. Aber Sarah war vor ihm da. Sie schlenderte mit einer Zeitschrift in der Hand in den Salon und blieb abrupt stehen. 


»Das ist aber nett. Warum hat mir keiner Bescheid gesagt?« 


Sie trug ein weißes Männerhemd, das unter der Brust verknotet war, und unglaublich enge Hosen aus schwarzem Samt. Sie schwang sich neben mich auf den nächsten Hocker und griff nach meiner Hand. Ich küßte ihre Finger. 


»Ich bin hier zu einer Audienz bei Midas, dem König der Welt.« 


Ihr Gesicht blieb völlig ausdruckslos. »Was ist geschehen? Sag's mir.« 


»Das ist rasch erzählt. Die Geschichte letzte Nacht war gestellt. Ich sollte mein Schiff einbüßen. Ohne Schiff bin ich nichts. Dann wäre ich willig zu Aleko gekrochen gekommen, um seinen dreckigen Auftrag anzunehmen. Als der Plan daneben ging, mußten sie sich rasch eine neue Version ausdenken. Das ist  ihnen auch prächtig gelungen. Ich stelle eine Gefahr für die Gesellschaft dar. Das sagt zumindest die Polizei. Mein Boot ist beschlagnahmt,  bis es mir gelingt, einen angesehenen und aufrechten griechischen Staatsbürger zu finden, der bereit ist, für mein weiteres Verhalten zu bürgen. Ich weiß nicht, ob dir ohne weiteres ein solcher Mann einfällt.« 

»Und ohne das Schiff bist du nichts?« fragte sie sehr ernst. Seltsam, daß sie gerade an diesem Punkt einhakte. Ich hatte sie unbeabsichtigt verletzt. Meine Finger glitten durch ihr Haar. »Du weißt schon, wie ich es meine. Mit dem Schiff kann ich mich über Wasser halten, wenn auch nur knapp. Aber ich bin dann immer noch mein eigener Herr. Ohne das Schiff bin ich nichts. Ich sinke zu dem herab, was Morgan heute ist, oder ich muß einem anderen dienen: Aleko.« »Wirst du das tun?« 


»Eines möchte ich wissen«, fragte ich, »wie hat er heute morgen reagiert, als er erfuhr, wo du letzte Nacht warst?« 


»Du weichst meiner Frage aus. Aber gut: Er hat die Sache gar nicht erwähnt, und ich hab' mit ihm nicht darüber gesprochen. Nachdem Morgan mich herübergerudert hatte, ging ich sofort zu Bett. Ich schlief fünf Stunden lang, duschte und frühstückte. Dimitri habe ich nur einmal ganz kurz gesehen. Er gab mir den üblichen brüderlichen Kuß auf beide Wangen, erkundigte sich nach meinem Befinden und arbeitete weiter.« 


»Also hat Yanni Kytros ihm Bescheid gesagt.« Ich sah hinüber zu Aleko, der inzwischen in der Tür stand, und erhob meine Stimme. »Haben Sie das alles gehört? Habe ich recht?« Er kam auf uns zu, eindrucksvoll und elegant in einer jener cremefarbenen Rehlederjacken, die sich nur Millionäre leisten können. Er legte Sarah seine leicht zitternde Hand auf die Schulter. 


»Bei Gott, Sarah, ich hab' nicht gewußt, daß du dabei sein würdest.« 


Sie sah zu ihm auf, und ihre Miene wurde tatsächlich weich. Leise antwortete sie: »Ich weiß, Dimitri, die besten Pläne ...« 


Das war es vermutlich, was mich erst richtig aufbrachte. Ihre Haltung erschien mir völlig unlogisch. Ich sprang auf.  »Und damit soll wieder alles in Ordnung sein, wie? Haben Sie eigentlich eine Ahnung, Aleko, was diese Schweine mit ihr vorhatten?« 

Trotz all seiner neurotischen Angst kam jetzt ein Stück echte Männlichkeit in ihm zum Vorschein. Er war vermutlich wütend auf sich selbst, aber er richtete diese Wut gegen mich. Sein genauer rechter Haken traf mich unvorbereitet. Ich konnte nicht mehr ausweichen und flog mit dem Barhocker hintenüber. Der dicke Teppich dämpfte zwar den Sturz, aber die Wucht des Fausthiebs vernebelte mein Gehirn. 


Ich holte tief Luft, sprang auf und griff nach einer Flasche. Dann geschah vielerlei gleichzeitig. Sarah schrie auf: »Nein, Jack, nein?« In derselben Sekunde stand Melos in der Tür, flankiert von seinen beiden Gorillas, die mit Maschinenpistolen bewaffnet waren. 


Die Sache war zwar etwas zu aufwendig, aber durchaus eindrucksvoll. Sarah stand immer noch mit ausgebreiteten Armen zwischen Aleko und mir, als müßte sie ihn vor mir schützen. Aber sie hatte mich zum erstenmal Jack genannt. 


Alles schien auf meinen nächsten Schritt zu warten. Ich ließ mir also Zeit, ging um die Bar herum und goß mir einen doppelten Whisky ein. Dann trank ich das Glas leer und stellte es behutsam wieder auf die Bar. Ich sah Aleko gerade ins Gesicht. 


»Hunderttausend Dollar auf eine Genfer Bank, die ich im voraus bestimme, und zwar heute, und die Rückgabe des Bootes, sobald die Aktion zufriedenstellend beendet ist. Das ist mein Preis, Aleko.« 


Er brachte es wieder einmal fertig, mich mit seiner Antwort zu überraschen. 


»Ausgezeichnet«, sagte er. »Ich wußte ja, daß Sie am Schluß vernünftig sein würden. In genau einer Stunde können Sie dieses Telefon nehmen, bei Ihrer Bank anrufen und sich die Überweisung bestätigen lassen, das garantiere ich.« 


Er schickte Melos und seine beiden Männer mit einer Handbewegung hinaus und folgte ihnen. 

Ich goß mir einen zweiten Whisky ein und sagte zu Sarah: »Ist dir schon einmal aufgefallen, daß man an manchen Tagen einfach nicht gewinnen kann?« 


Sie ballte die Fäuste und war gleichzeitig wütend und voller Angst. »Du Narr«, sagte sie. »Du verdammter, unverbesserlicher Narr. Heirate mich, und du hast keine Geldsorgen mehr. Ist dir das noch nie eingefallen?« 


»Ein gutes Argument.« 


»Warum tust du es dann nicht?« 


»Vielleicht erkläre ich dir das einmal, aber nur, wenn du brav bist.« 


Wütend rannte sie hinaus. Ich hob mein Glas und seufzte. Warum tat ich es nur? Eine gute Frage. Ich wußte es selbst nicht recht, oder doch? 
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Aleko hielt Wort. Nach kaum vierzig Minuten ließ er mich wieder rufen. 


»Meine Agenten in Genf halten sich zu einer sofortigen Überweisung bereit. Nennen Sie Ihre Bank. Ich könnte Ihnen natürlich mein Wort geben, daß die Transaktion heute noch durchgeführt wird, aber ich fürchte, damit geben Sie sich nicht zufrieden.« 


»Richtig.« 


»Das dachte ich mir. Nehmen Sie den Hörer dort, dann haben Sie eine direkte Verbindung mit Genf. Verlangen Sie das Bankhaus Ihrer Wahl. Sie sollen hundertprozentig zufrieden sein.« 


Ich ließ mich mit Steiner & Co verbinden, einer Handelsbank, mit der ich in glücklicheren Tagen zusammengearbeitet hatte. Hans, der jüngere Steiner-Sohn, hatte mich wegen eines Bergungsauftrags im Suezkanal besucht. Ich sprach kurz mit ihm und gab dann den Hörer an Aleko weiter. Der sagte ihm in dreißig Sekunden alles, was er hören wollte. Sein Name tat wieder einmal Wunder. 

»Höchstens zehn Minuten, Mr. Savage, nehmen Sie Platz.« 


Ich ließ mich in einem bequemen, schwarzledernen Klubsessel nieder und beobachtete ihn. Dieser Geschäftsmann Aleko war völlig verändert, tüchtig und zielbewußt. 


Genau nach zehn Minuten läutete das Telefon. Er nickte mir zu. Am anderen Ende der Leitung war Hans Steiner. Das Geschäft war unterschrieben und besiegelt. Ob lebendig oder tot, ich war auf jeden Fall wieder ein wohlhabender Mann. 


»Zufrieden?« fragte Aleko. 


Ich legte den Hörer auf. »Vollkommen. Und nun?« 


»Jetzt tun Sie das, wofür Sie bezahlt wurden. Sie holen Andreas Pavlo von der Insel Sinos.« Er schien zu zögern. »Captain Savage, Worte sind nur leer und ohne Bedeutung. Ich verlange kein Versprechen von Ihnen. Aber ich glaube, daß Sie trotz Ihres harten Auftretens unter einer der größten menschlichen Schwächen leiden: unter moralischer Integrität.« 


»Gott bewahre.« 


»Ich war Ihnen gegenüber aufrichtig, ich verlange und hoffe, daß Sie auch mir gegenüber ehrlich sind. Eins ist klar: Wenn überhaupt jemand Pavlo aus dem Gefängnis herausholen kann, dann sind Sie es.« 


»Keine Sorge«, antwortete ich. »Ich werde alles tun, um mein Geld zu verdienen.« 


»Ich habe Ihnen an Bord eine Kabine herrichten lassen, obwohl Sie natürlich nach Belieben kommen und gehen können. Wenn Sie irgend etwas brauchen, verlangen Sie es. Es kommt nur darauf an, daß es schnell geht. Pavlo hat sich so weit erholt, daß er möglicherweise am Wochenende nach Athen überführt wird.« 


Ich hatte also vier Tage Zeit. »Und was ist mit den versprochenen Informationen?« - »Liegt alles in Ihrer Kabine.« 


Melos trat ein. Ich nickte. »Gut, ich sehe mir einmal die Lage an, dann wende ich mich wieder an Sie.« 

Er rief mir nach: »Ihr Maat Morgan Hughes dürfte für so etwas nicht mehr geeignet sein. Ich habe ihn in einer kleinen Taverne am Hafen untergebracht.« 


Mir war, als hätte man ihn in die Ecke gefegt, und ich hatte nicht einmal an ihn gedacht. Aleko kümmerte sich um ihn - nicht ich. Ich war gar nicht stolz auf mich, als ich Melos den Korridor entlang begleitete. 


Es war eine Luxuskabine, mit dicken Teppichen und einem eigenen Bad. Hinter dem großen, modernen Teakholzschreibtisch stand ein bequemer Drehstuhl. In einem halben Dutzend Schnellhefter und mehreren zusammengerollten Landkarten warteten Alekos Informationen auf mich. 


Ich zündete mir eine Zigarette an und machte mich an die Arbeit. Alles war unglaublich sorgfältig vorbereitet. Die Aufzeichnungen reichten bis vier Uhr am Vortag, also schien Aleko täglich informiert zu werden. Auch das ärztliche Bulletin war sehr detailliert: linker Arm gebrochen, drei Rippenbrüche, Riß in der rechten Lunge. Hinzu kamen ein furchtbarer Sonnenbrand und der Nervenschock. Er stand immer noch unter strengster ärztlicher Aufsicht. 


Es lagen Berichte vor über die Sicherheitsvorkehrungen, die üblichen Runden der Posten, die Alarmanlagen und so weiter. Der Bericht war so vollständig, als käme er direkt aus dem Büro des Gouverneurs. Vielleicht kam er sogar daher. 


Am wichtigsten war das Verteidigungssystem der Insel. Früher waren in der Festung nie mehr als drei- bis vierhundert Gefangene gewesen, aber in letzter Zeit waren es mindestens fünftausend politische Häftlinge. Sie wurden in Lagern außerhalb der eigentlichen Festung untergebracht. 


Aus diesem Grunde mußte die Verteidigungsanlage beträchtlich erweitert werden. Ein Radarsystem überwachte die Fahrzeuge in der Mittleren Passage südlich der Insel, der Hauptroute nach Kyros und Kreta. Deshalb mußte Ciasim sich für die Bergungsarbeit an dem Wrack eine Sondergenehmigung besorgen. 

Neben den Patrouillenbooten stellten die Minen eine weitere Gefahr dar. Ich war wieder mitten im Krieg. Trotzdem spürte ich, wie sich mein Interesse regte. Ich hatte, gelinde ausgedrückt, ein ziemliches Problem zu lösen. Schwierig, aber interessant. Genau wie in früheren Zeiten. 


Die Operation ließ sich in vier Teile zerlegen. Erstens: unbemerkte Landung auf der Insel; zweitens: in die Festung eindringen, Pavlo erreichen; drittens: Pavlo herausholen; viertens: die Insel wieder verlassen. 


Ich begann damit, die Unterlagen nach diesen vier Gesichtspunkten zu sortieren. Da kam Sarah herein. Sie schloß die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und sah mich finster an. 


»Kann ich wirklich nichts tun, um dich von dieser Sache abzubringen?« 


»Nicht daß ich wüßte. Außerdem ist es zu spät. Ich habe sein Geld angenommen, es liegt schon auf einer Schweizer Bank.« 


»Ich hasse dich«, sagte sie bitter. »Ich hasse alle Männer, aber dich ganz besonders.« 


Dann trat sie so dicht an mich heran, daß ich keinen Sauerstoff, sondern nur noch ›Intimacy‹ atmete. Zwei Minuten später konnten wir beide uns kaum noch beherrschen. 


»Ich liebe dich auch«, sagte ich. »Aber zuerst kommt die Arbeit. Wenn du willst, kannst du mir helfen, das Zeug zu sortieren. Ich zeig' dir gleich, worauf es ankommt.« 


Das erste, was sie entdeckte, war ein zusammengefalteter Plan, den ich übersehen hatte, weil er heruntergefallen war. 


Sie klappte ihn stirnrunzelnd auseinander. »Damit komme ich nicht zurecht. Die Beschreibungen sind deutsch.« 


Ich muß wohl gespürt haben, wie wichtig ihr Fund war, denn mein Magen wurde plötzlich hohl vor Erregung, als ich danach griff. Es war ein uralter Plan und so oft gefaltet, daß er an einzelnen Stellen durchgerissen war. Er zeigte die Ausbauten, die von den Deutschen im Jahre 1942 an den alten türkischen Befestigungsanlagen vorgenommen worden waren. Ich verglich  ihn mit dem offiziellen Plan des Gefängnisses aus den vorangegangenen Jahren. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. 

Die zweite Phase der Operation war geklärt. Kein übler Anfang. 


Sarah sah mich lächeln und fragte: »Was ist los? Ich möchte es auch wissen.« 


Ich zeigte es ihr. Sie war gar nicht so begeistert davon. 


Ich brauchte nur zwei Stunden, dann hatte ich eine ungefähre Vorstellung vom Ablauf des Unternehmens. Für den Augenblick genügte das. Ein bißchen frische Luft konnte mir jetzt guttun. 


Wir fuhren mit dem Motorboot hinüber zur ruhigeren Seite der Insel und landeten in einer stillen, kleinen Bucht am Fuß der hohen Klippen. Von der Landseite her war diese Stelle unzugänglich. Genau das suchte ich. 


Ich ließ den Kiel auf den nassen Sand auflaufen, dann gingen wir schwimmen. Danach lagen wir im Schatten massiver Felsbrocken und liebten uns. 


Es war herrlich oder beinahe herrlich. Leider konnte ich Sinos und Andreas Pavlo und den alten deutschen Grundrißplan nicht ganz aus meinen Gedanken verdrängen. 


»Nicht übel«, sagte Sarah danach, »aber auch nicht besonders gut. Ich hab' etwas dagegen, daß du im schönsten Augenblick ausgerechnet an andere Dinge denkst.« 


»Ich hab' dich ja gewarnt, mit mir geht's schon bergab.« 


»Das möchte ich sehen.« Sie lächelte. »Nur etwas mehr Konzentration, wenn ich bitten darf.« 


Ich sah die Karte, die Mittlere Passage und die Südseite der Insel wieder vor mir. »Dein Gesicht solltest du sehen«, bemerkte sie. »Na los, sag es schon.« 


»Gut. Der erste Schritt besteht darin, auf der Insel zu landen. Die zweite Phase ist das Eindringen in die Festung. Wie das gehen soll, habe ich dir schon erklärt. Es bedeutet, daß wir von der Mittleren Passage aus an die Insel heran müssen.« 


»Und was steht dagegen?« 

Ich zählte ihr rasch die Gefahren auf: Patrouillenboote, Minenfelder, die Posten auf der Insel selbst. Posten und Wachhunde, dazu die ständige Radarkontrolle. 


»Das alles kann man umgehen, wenn man sich der Insel unter Wasser nähert. Das haben wir doch schon vorhin besprochen.« 


»Aber man muß von irgendeinem Punkt aus starten«, erklärte ich geduldig. »Jedes Schiff, das in der Mittleren Passage anhält, muß damit rechnen, kontrolliert zu werden.« 


»Aber Ciasim hat doch vorgestern dort gearbeitet, ohne dort belästigt zu werden.« 


»Er hat auch eine Genehmigung vom Ministerium in Athen«, antwortete ich und hielt plötzlich inne. 


Hoch über den Klippen schwebte schreiend eine Möwe und stürzte sich dann ins Gebüsch herab, ein weißer Blitz vor dem grauen Fels. Sie hatte inzwischen wieder ihre nüchterne Miene aufgesetzt. 


»Die Frage ist nur«, dachte ich laut, »habe ich ein Recht, ihn mit hineinzuziehen?« 


»Das muß er schon selbst entscheiden.« 


»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das wäre unfair. Er fühlt sich zu tief in meiner Schuld. Ich würde ihn in eine verdammte Zwickmühle bringen.« 


»Hast du ihm nicht das Leben gerettet?« Ihre Stimme bekam einen harten Unterton. »Warum soll er jetzt nicht deines retten? Er ist der einzige Mann weit und breit, von dem ich den Eindruck habe, daß er dir nützen könnte.« 


Sie wollte, daß meine Chancen so gut wie möglich standen. Das bedeutete, daß Ciasim mitmachen mußte. So sind die Frauen: rücksichtslos und hart, wenn es um die eigenen Männer geht. 


Seufzend griff ich nach ihrer Hand. »Gut, ich werde mit ihm reden.« 


»Das ist klug von dir.« 


War es das wirklich? Schon möglich, aber ich wurde das Schuldgefühl nicht los. 

Wir vertäuten das Motorboot an der alten Mole. Dann ging ich ihn suchen. Auf der ›Seytan‹ war er nicht. Abu und Yassi arbeiteten noch am Rumpf. Ihre bloßen Oberkörper glänzten vor Schweiß. Aber Ciasim war nicht da. Sie nannten mir zwei oder drei Lokale, wo ich ihn vielleicht finden konnte. 


Er saß im zweiten Lokal und spielte mit zwei sehr alten weißhaarigen Männern Domino. Beide waren früher einmal berühmte Taucher. Er bemerkte uns nicht gleich, und wir setzten uns in die Ecke, um das Ende des Spiels abzuwarten. 


Sein Lachen klang wie ein Vulkanausbruch oder wie fernes Donnergrollen in den Bergen. Einer der beiden Alten gewann, woran vermutlich Ciasim nicht ganz unschuldig war. 


»Du bist zu gut für mich«, brüllte er, stand auf und warf eine Handvoll Münzen auf den Tisch. »Alles auf meine Rechnung. Und gute Gesundheit.« 


Als er sich umdrehte, sah er uns. Sein Gesicht leuchtete auf. »He, Jack, es freut mich, daß man dich einmal in anständiger Gesellschaft sieht.« Er rief dem Kellner etwas zu, kam an unseren Tisch und beugte sich über Sarahs Finger. »Küß die Hand«, sagte er. »Die schönste Frau der Welt.« 


»Ihnen glaub' ich es uneingeschränkt«, erwiderte Sarah. 


Eine Flasche eiskalter ›Wein‹ wurde serviert. Er füllte selbst die Gläser und hob uns seins entgegen. »Ich wünsche euch treue Liebe, meine Freunde, und ein langes Leben.« 


Das war eine alte türkische Redewendung, die hier aber ihre ganz eigene Bedeutung bekam. Sarah griff unter dem Tisch nach meiner Hand. 


»Ich fürchte, das ist unwahrscheinlich«, sagte sie und trank einen Schluck Wein. 


Großer Gott, ich glaubte schon, sie würde es ihm selbst sagen, aber das tat sie nicht. Sie stellte das Glas hin und fügte mit ernster Miene hinzu: »Jack hier scheint nämlich fest entschlossen zu sein, den Kopf zu verlieren.« 


Als ich fertig war, saß er da, den Kopf gesenkt, die Faust geballt, das Gesicht voller wilder Leidenschaften. 

»Dieser Aleko! Willst du ihn nicht mir überlassen, Jack?« Er zog ein Messer aus dem Futteral am linken Arm,          und die rasiermesserscharfe Klinge blitzte im Sonnenschein. Sarah erschrak. »Um Gottes willen, das nicht.« Ciasim hob beruhigend die Hand und steckte das Messer wieder weg. »Ich hab' für einen Augenblick vergessen, daß er mit Ihnen verwandt ist.« Er seufzte. »Und du, Jack, fühlst du dich an deine Abmachung gebunden?« 


»Ja, ich werde mich daran halten.« 


»Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als dir zu helfen.« »Zehntausend Dollar, Ciasim, wenn ich dein Boot für ein paar Stunden als Stützpunkt benutzen kann.« 


Er schüttelte den Kopf. »Das geht mir alles zu schnell, mein Freund. Sag mal, wer begleitet dich nach Sinos? Jemand von Alekos' Leuten?« 


Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mein erstes Kommando. Man kann nur mit jemandem zusammenarbeiten, dem man absolut vertraut, und das ist bei Alekos Leuten nicht der Fall. Es wird zwar schwierig, aber ich komme auch allein zurecht. Das ist mir in diesem Fall lieber.« 


»Sei doch kein Narr, Savage«, warf Sarah scharf ein. 


Ciasim nickte. »Sie hat recht. Allein bist du schon von vornherein eine Leiche. Nein, Jack, ich fürchte, du kannst mein Boot auch für zehntausend Dollar nicht haben. Ich will dein Geld nicht.« 


»Es ist sein Geld«, sagte ich. 


»Du verstehst mich falsch. Ich habe ja nichts dagegen, ein Vermögen zu bekommen, aber ich lasse nicht zu, daß du Selbstmord begehst. Das erlaubt mir meine Religion nicht. Nein, es gibt nur eine einzige Möglichkeit: mich zu überreden.« 


»Und wozu?« 


»Daß du mich nach Sinos mitnimmst«, antwortete er. »Ins Gefängnis, um den armen Teufel herauszuholen.« Ich starrte ihn verblüfft an. Leicht gekränkt fügte er hinzu: »Oder traust du mir das nicht zu?« 

Ich war unfähig, etwas zu antworten. Sarah sah man die Erleichterung deutlich an. 


Ciasim trank seinen Wein aus und tätschelte ihre Wange. »Sie sind wirklich sehr, sehr schön. Und es ist gut, daß Jack mein liebster Freund ist. Und jetzt gehen wir zu diesem Aleko.« 
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Das Aquamobil ist ein torpedoförmiger Unterwasserschlitten, dessen Propeller durch Batterien angetrieben wird. Man kann mit dem Gerät eine Tiefe bis zu fünfzig Metern erreichen. Es hat einen eigenen Scheinwerfer und erreicht eine Geschwindigkeit von etwas mehr als drei Knoten in der Stunde. Ich brauchte zwei dieser Aquamobile, und zwar so dringend, daß ich sie an erster Stelle auf die Anforderungsliste für Aleko schrieb. 


Er akzeptierte die Liste ohne eine Frage, wie er auch der Mitwirkung Ciasims sofort zugestimmt hatte, nachdem ich ihm erklärte, daß die ›Seytan‹ mit behördlicher Erlaubnis in der Mittleren Passage arbeiten durfte. Er schien mir also wirklich völlig freie Hand lassen zu wollen. Er war nur daran interessiert, Andreas Pavlo von der Gefängnisinsel Sinos wegzuholen, und alles, was zu diesem Ziel führte, war ihm recht. 


»Sind die Uniformen wichtig, die Sie verlangt haben?« fragte er. 


»Absolut.« 


Er nickte. »Was Sie hier an zusätzlicher Ausrüstung aufgeführt haben, befindet sich bereits an Bord, bis auf die beiden Unterwasserschlitten.« 


»In diesem Teil des Mittelmeeres arbeiten schon eine ganze Reihe von Taucherklubs damit«, erklärte ich. »Sie sind bei einer Athener Firma zu bekommen. Die Adresse habe ich auf die Rückseite der Liste geschrieben. Es dürfte Ihnen nicht schwerfallen.« 


»Wenn diese Dinger in Athen zu haben sind, werde ich sie bis morgen früh bekommen. Ich lasse sie heranfliegen.«  »Ich zweifle nicht daran«, erklärte ich liebenswürdig. »Mit Geld erreicht man alles.« 

»Stimmt.« Die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Lippen. »Ich war genau vierzehn, als mein Onkel mich mit nach Amerika nahm. Das Land der Freiheit, Captain Savage. Reine Ironie. Ich sprach kaum ein Wort Englisch. Wir waren so arm, daß wir nur jeden zweiten Tag zu essen hatten. Und es kümmerte sich niemand um uns, verstehen Sie?« 


»Und da haben Sie beschlossen, das alles zu ändern?« 


»Habe ich das nicht getan?« 


Plötzlich fiel die elegante Bostoner Schale von seinem griechischen Kern ab, und die verschiedensten Menschen starrten mich aus seinen dunklen Augen an. Mit einer weit ausholenden Handbewegung deutete er auf alles ringsum: das Boot, den Luxus, die Anzeichen riesigen Reichtums. 


Dann sah ich für einen Augenblick den anderen Aleko, den echten, wie er vielleicht gewesen wäre, wenn sich alles ein wenig anders entwickelt hätte. Er zeigte mir ein offenes, liebenswertes Lächeln, das fast etwas jungenhaft wirkte. 


»Eine Kleinigkeit habe ich natürlich auch dem Ölfeld in Texas zu verdanken, das mir meine erste Million einbrachte.« 


»Ja, Amerika«, murmelte ich und stand auf. »Ich muß jetzt an die Arbeit. Besorgen Sie bis morgen früh die Geräte, dann starten wir morgen abend.« 


»So früh?« Er schien überrascht. 


»Es hat keinen Zweck herumzulungern, ich möchte es hinter mich bringen.« 


»Sind Sie sich denn wirklich schon über alles im klaren?« 


»Ich glaube schon. Die Einzelheiten spreche ich nachher noch mit Ihnen durch. Jetzt          möchte ich mir erst einmal Ihre Taucherausrüstung ansehen.« 


Meine Hand lag schon auf der Türklinke, da sagte er: »Noch etwas - Sarah.« 


Ich drehte mich um und war plötzlich sehr wachsam. »Was ist mit ihr?« 

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Sarah von jetzt ab so wenig wie möglich in diese Sache verwickeln würden.« 


»Muß sie das nicht selbst entscheiden?« 


Er sah mich lange schweigend an, dann stand er auf, ging zu einem Eckschrank und holte eine Karaffe Kognak und zwei geschliffene Schwenker heraus. Er war sehr ernst und würdevoll. 


Er reichte mir eines der Gläser und schenkte mir ein. »Ich halte mich nur an Tatsachen, Captain Savage, denn etwas anderes lohnt sich nicht. Nur so konnte ich das werden, was ich bin. Weil ich ohne Illusionen die Dinge akzeptiere, wie sie wirklich sind.« 


»Klingt ganz vernünftig«, sagte ich. »Andererseits, was soll dann diese Sache mit Pavlo? Für einen Mann, der sich nur mit harten Fakten abgibt, ist das eine seltsame Räuberpistole.« 


Er schien überrascht zu sein. »Auch Ihnen ist doch klar, daß sich das gegenwärtige Regime nicht halten wird, da brauchen Sie nur die Geschichte unseres Landes anzusehen.« 


Das war alles schön und gut, aber wir kamen um keinen Schritt weiter. 


»Und Sarah?« fragte ich. »Paßt sie in das Bild?« 


Seine Hand spannte sich um das Glas. »Meine Frau war mir alles auf der Welt. Ihretwegen liebe ich Sarah wie meine eigene Schwester.« 


Vielleicht meinte er es wirklich ehrlich. Jedenfalls war seiner Stimme eine deutliche innere Erregung anzuhören. 


»Chronische Leukämie ist bei einem Mädchen in Sarahs Alter ungewöhnlich. Die Symptome machten sich zuerst in Biafra bemerkbar.« 


»Das weiß ich«, sagte ich und wollte auf einmal nichts mehr davon hören. Ich ahnte, was nun kommen würde. 


Aber er sprach unerbittlich weiter. Seine Stimme klang jetzt etwas beherrschter. »Sie muß Ihnen wie jedes normale, gesunde Mädchen dieses Alters vorkommen, aber ich hab' sie  in anderer Verfassung gesehen. Zum Beispiel letztes Jahr beim ersten schweren Anfall. Sie starb fast daran.« 

»Aber sie lebt noch«, sagte ich mit trockener Kehle. 


»Stimmt, die Ärzte haben sie gerettet. Sie hatte Glück. Bei ihr schlugen die Medikamente an. Ihre Blutsenkung normalisierte sich allmählich. Jetzt gehört sie zu den fünfzehn Prozent aller Leukämiekranken, die gute Aussicht haben, fünf Jahre am Leben zu bleiben.« 


Ich war ganz sicher, daß er mir die Wahrheit sagte. Ich weiß noch, wie mir einmal auf dem Grund des Suezkanals die Luft ausging, dieses Gefühl des Erstickens, als preßte sich plötzlich eine gigantische Hand auf Mund und Nase. Genauso war mir jetzt wieder. 


»Und das war's dann?« fragte ich. 


»Es gibt einige Fälle, in denen der Patient zehn Jahre am Leben blieb. Alles ist natürlich möglich, die Medizin macht Fortschritte. Wer weiß?« 


»Nur glauben Sie nicht daran, wie?« Ich stellte mein Glas hin. »Warum erzählen Sie mir das alles?« 


Er beugte sich vor und sagte eindringlich: »Savage, sehen Sie denn nicht ein, daß sie das braucht, was ich ihr geben kann? Ständige Betreuung, ständige Überwachung. Sie bekommt alles, was man mit Geld kaufen kann. Die besten Ärzte, die seltensten Medikamente. Ich kann ihr das alles geben, aber Sie, Savage? Was können Sie ihr schon bieten?« 


Seine Augen funkelten, und von ihm ging plötzlich ein Geruch aus, der mich an eine kalte, feuchte Gruft erinnerte. Eine Todesahnung wehte mich an. Mein Herz klopfte wie wild. 


»Geh zum Teufel«, knurrte ich heiser und floh aus dem Salon, als wäre die Hölle hinter mir her. 


Sie saß in meiner Kabine auf dem Drehstuhl hinter dem Schreibtisch und betrachtete den alten deutschen Plan, der zum Schlüssel der ganzen Operation geworden war. Sie sah mich lächelnd an. 

»Ciasim ist zur ›Seytan‹ hinübergerudert. Er will sie bis heute abend wieder flott haben. Hast du mit Dimitri gesprochen?« 


»Ja.« 


Es lag wohl am Klang meiner Stimme. Ihre Miene änderte sich plötzlich, die Haut spannte sich über die Backenknochen. 


»Und was hat er gesagt?« fragte sie ruhig und stand auf. »Was hat er dir gesagt?« 


»Ich liebe dich, Sarah, im wahrsten Sinne dieses Wortes. Aber genügt das?« 


Sie runzelte die Stirn, als hätte sie mich nicht recht verstanden, aber dann wurde es ihr plötzlich klar. Sie lächelte erst, dann begann sie zu lachen, trat auf mich zu, packte mich bei den Haaren und schüttelte mich. 


»Nur darauf kommt es doch an. Oder willst du mir wirklich erzählen, daß dir das noch nicht aufgegangen ist?« 


Vielleicht klingt das absurd, aber für diesen einzigen Augenblick in meinem Leben hätte ich sterben können. Dann, als ich sie in die Arme nahm, sagte ich mir, daß es doch besser wäre, für sie zu leben. Es ist schon eine seltsame Sache mit dem Leben, und sie war so ganz und gar lebendig. Es war nicht zu fassen. 


Wenn man berücksichtigt, daß jeder anständige türkische Schwammtaucher für moderne Taucheranzüge nur Verachtung übrig hat, muß man sagen, daß Ciasim ziemlich viel Erfahrung mit Atemgeräten gesammelt hatte. Trotzdem nahmen Sarah und ich ihn am frühen Abend mit hinaus, nachdem die ›Seytan‹ wieder flott war. 


Wir hatten einen Teil von Alekos Taucherausrüstung mit, und ich gab Ciasim einen technischen Nachhilfekurs, für den Fall, daß er irgend etwas vergessen hatte. Nötig war es eigentlich nicht. Er glich in vieler Hinsicht den großen Piloten aus der Anfangszeit der Fliegerei, die mit dem Hosenboden flogen. Wenn er tauchte, wurden seine Instinkte wach, und er bewegte sich im Wasser, als sei es sein natürliches Element. 


Er war sicher der liebenswerteste Mensch, der mir jemals begegnet ist. Nachdem wir uns umgezogen hatten und  zurückfuhren, mußte Sarah ununterbrochen über seine ausgefallenen Geschichten lachen, bei denen es hauptsächlich um Abenteuer mit Touristinnen ging. 

»Ciasim Divaini, Sie sind doch ein großer Gauner«, sagte sie. 


Er tat verstört. »Aber doch sehr brauchbar, meine liebe Lady.« 


So nannte er sie immer. In ihrer Gegenwart veränderte sich etwas an seiner Haltung, an seiner Stimme. Er spürte wohl, daß sie anders war als alle anderen Frauen. Vielleicht waren es seine Instinkte, die ihn den Grund ahnen ließen. Eines jedenfalls steht fest: Ich hätte keinen Pfifferling für einen Mann gegeben, der sie in seiner Gegenwart beleidigt oder verletzt hätte. 


»Die Operation zerfällt in vier Hauptabschnitte«, sagte ich und trat zu der Karte, die hinter mir aufgehängt war. 


Wir befanden uns im großen Salon der ›Firebird‹. Mein Publikum bestand aus Sarah, Aleko, Ciasim, Kapitän Melos und den beiden harten Burschen, die nie von seiner Seite wichen. Es waren keine Brüder, wie ich zuerst angenommen hatte, aber doch Vettern. Der eine hieß Christou, der andere Kapelari. 


Ich fuhr fort: »Die erste Phase ist die Landung auf der Insel. Wir nähern uns ihr unter Wasser von der ›Seytan‹ aus, die an dieser Stelle, eine halbe Meile südlich von Kap Heros, vor der äußeren Mauer der Festung ankern wird.« 


»Eine weite Strecke für einen Schwimmer«, warf Melos ein. 


Ich glaube, in diesem Augenblick ging mir zum erstenmal auf, daß er hier eine andere Rolle spielte, als er vorgab. Etwas wie Autorität ging von ihm aus. Er merkte, daß er sich verplappert hatte, und seine Augen wurden dunkel. 


»Das Aquamobil legt über drei Knoten in der Stunde zurück. Bis zum Kap sind es höchstens zehn Minuten. Wir haben eine Minensperre zu überwinden, aber nach der Karte liegen die Minen weit genug auseinander.« 


»Sind nicht auch die Zugänge zum Strand vermint?« 


Ich nickte. »Aber das kann uns nicht stören. Wenn Sie den offiziellen Plan des Gefängnisses und der Festung aus dem  vergangenen Jahr mit den deutschen Militärplänen von 1942 vergleichen, wird Ihnen ein bedeutsamer Unterschied auffallen. Die griechischen Pläne zeigen nur das moderne Abwassersystem. Auf den deutschen Plänen sieht man jedoch auch die siebenhundert Jahre alten türkischen Kanäle. In einigen Fällen werden sie sogar noch als Sammelkanäle benutzt.« 

Aleko stand auf und sah sich den Plan genau an. »Sehen Sie, Melos, er hat recht.« 


Melos sah über Alekos Schulter. »Der Hauptabfluß liegt also hier in dieser kleinen Bucht am Fuße des Kap Heros und offensichtlich unter Wasser.« 


»Genau, auf diese Weise haben wir mit den Kontaktminen am Strand keine Schwierigkeiten.« 


»Sie können sich aber irren«, sagte er. »Vielleicht hat man die alten türkischen Anlagen nur deshalb weggelassen, weil sie zugeschüttet wurden.« 


»Das glaube ich nicht. Normalerweise sind die deutschen Pläne sehr zuverlässig. Nach diesen haben die Hauptkanäle aber einen Durchmesser von zwei Metern. Es wäre sehr schwierig, solche Röhren völlig zu blockieren.« 


»Doch sicher sind Sie nicht.« 


»Man muß an jedem Tag etwas riskieren, Kapitän Melos«, sagte ich. »Wenn wir feststellen, daß das Schlupfloch verschüttet ist, kehren wir eben um.« 


»Ohne Pavlo?« 


»Notfalls.« 


»Sie haben bei den britischen Marinekommandos also doch nicht gelernt, wie man Wunder wirkt.« 


»Nur manchmal«, antwortete ich. Damit hielt er für eine Weile den Mund. 


»Und die zweite Phase?« fragte Aleko ungeduldig. 


»Nach dem Plan steht der Gully im Garten des Festungsteils, in dem jetzt das Lazarett liegt, in Verbindung mit der Kanalisation. Der Abfluß ist mit einem ungefähr einem Meter breiten  Eisengitter verschlossen, mit dem wir aber fertig werden müssen. An dieser Stelle oder vielleicht noch früher ziehen wir uns um. Wenn wir erst einmal im Freien sind, spiele ich den Gefängniswärter und Ciasim einen Gefangenen, der von mir ins Lazarett eskortiert wird.« 

»Und wie holen Sie Pavlo heraus?« Das war wieder Melos. 


»Er liegt im dritten Stock in dem Zimmer am Ende des Flurs und wird ständig bewacht«, sagte ich. »Von da an müssen wir improvisieren. Nach der heutigen Information kann er schon wieder ein bißchen gehen, und das genügt uns. Sobald wir das Lazarett hinter uns haben, gelangen wir durch den Regenabfluß im Garten wieder in die Kanalisation.« 


»Und Sie glauben, das hält er durch?« fragte Aleko. 


Ich zuckte mit den Achseln. »Er wird noch viel mehr aushalten müssen, da wir genau auf demselben Weg zur ›Seytan‹ zurückkehren: unter Wasser.« 


Es herrschte bedrücktes Schweigen. Überraschenderweise war es Melos, der mich jetzt unterstützte. »Mit dem Aquamobil dürfte die Strecke selbst bei der höheren Belastung durch zwei Personen in höchstens fünfzehn Minuten zurückzulegen sein. Das ist für Pavlo nicht so anstrengend.« 


»Und was geschieht dann?« fragte Sarah. 


Melos runzelte die Stirn. »Wann?« 


»Wenn Pavlo vermißt wird. Wenn man die Insel abzusuchen beginnt. Da bekannt ist, daß sich die ›Seytan‹ in der Gegend aufhält, wird man sie kontrollieren, besonders dann, wenn sie im Laufe der Nacht verschwindet.« 


Ich mußte zugeben, das war das schwache Glied in meiner Kette. »Die ›Seytan‹ ist in der Gegend gut bekannt. Für die Rückkehr nach Kyros kann man einen technischen Vorwand finden: ein Fehler am Kompressor oder ein Loch im Rumpf. Wenn alles planmäßig abläuft, sind wir um vier Uhr morgens wieder in Kyros. Mit einigem Glück wird Pavlos Fehlen aber erst um sechs Uhr auffallen, weil sich vorher im Gefängnis nichts rührt. Man wird die ›Seytan‹ höchstens routinemäßig  kontrollieren und sich mit der hiesigen Polizei in Verbindung setzen, mit der Bitte, Ciasim zu verhören.« 

»Also Sergeant Loukas«, sagte Aleko und sah Melos breitlächelnd an. 


»Keine Sorge«, sagte Melos knapp. »Ein ausgezeichneter Plan, höchst gefährlich, aber idiotisch riskant genug, um zu funktionieren. Wer weiß, Captain Savage, vielleicht kommen Sie sogar lebendig wieder zurück.« 


Ja, wer weiß. 


»Noch ein letzter Punkt: Wir brauchen noch einen Mann auf der ›Seytan‹, falls sie von einem der Schnellboote überprüft wird. Sie wissen ja, daß sie drei Mann Besatzung haben soll.« Ich wandte mich an Melos. »Sie sehen eigentlich wie ein Türke aus.« 


Ciasim bellte vor Lachen, und Melos warf ihm einen Blick zu, wie ihn ein guter Grieche nur für einen Türken übrig hat. 


Aleko sagte: »Kapitän Melos wird helfen, wo er nur kann.« 


Hatte er also wieder das Kommando übernommen? Es gab so viele Dinge, die mir nicht gefielen. Dinge, die sich unter der Oberfläche abspielten. Beziehungen, die nicht stimmten. 


Sehr viel später lag ich in meiner dunklen Kabine und rauchte eine Zigarette. Da ging die Tür auf, sie glitt herein und schloß hinter sich ab. Ich hörte etwas rascheln, dann schlüpfte sie nackt und zitternd neben mir ins Bett. »Du mußt mich wärmen, Savage.« 


»Sobald ich meine Zigarette zu Ende geraucht habe.« Ich legte meinen Arm um sie. »Was kannst du mir über Melos sagen?« 


»Nicht viel. Er ist neu hier, wie alle anderen. Vor dieser Kreuzfahrt hatte Dimitri die ›Firebird‹ ein Jahr lang auf einer Reede liegen. Warum fragst du?« 


»Weil ich feststelle, daß Melos eine Menge zu sagen hat.« 


»Er ist eben Grieche wie die anderen auch.« 


Ich drückte meine Zigarette aus, da kroch sie auf mich, preßte sich an mich und bohrte mir das Gesicht in die Halsbeuge.  »Nein, rühr' dich nicht«, murmelte sie gedämpft. »Halt' mich nur einfach fest.« 

Sie begann zu schluchzen. Zum erstenmal, seit ich sie kannte, ließ sie sich wirklich gehen. Die Einsamkeit und Verzweiflung in ihrer Stimme bohrte sich wie ein Messer in mein Herz. 


»Und was geschieht, wenn ich dich verliere? Was soll dann werden?« 


Darauf wußte ich nichts zu sagen. Nichts, was sie trösten konnte. 


Draußen begann es zu regnen, und ich hielt sie nur still in meinen Armen. 


Es war ein trister, grauer Morgen, der an die englische Kanalküste im November erinnerte. Wir hatten ziemlichen Seegang und Ostwind. Im alten Hafen kam es zu einem Chaos, weil gerade die kleineren Boote in der Ägäis dieses Wetter nicht gewöhnt waren und nun wild durcheinander trieben. 


Ein Flugzeug hätte bei diesen Bedingungen nicht wassern können, aber es war auch nicht nötig. Die Firma in Athen hatte ein paar Aquamobile in ihrem Zweigbetrieb auf Rhodos vorrätig und ließ während der Nacht zwei davon mit einem schnellen Fahrzeug herüberschaffen. Für Aleko tat man eben alles. 


Das schlechte Wetter und das Durcheinander im Hafen war für unsere Vorbereitungen nur günstig. Jeder hatte genug mit seinen eigenen Sorgen zu tun, und niemand achtete auf das, was wir machten. 


Melos war kurz vor der Morgendämmerung an Bord der ›Seytan‹ gegangen und hatte sich nicht mehr blicken lassen. Ciasim und seine Söhne hatten die Taucherausrüstung schon am vergangenen Abend herübergeschafft, und alles andere, darunter auch zwei Vorratskanister, war fertig gepackt. 


Blieben nur noch die Aquamobile. Das Boot aus Rhodos lief kurz nach zehn Uhr vormittags ein. Ciasim und ich nahmen die Geräte an der nördlichen Mole entgegen und fuhren sie auf einem Handkarren fest verpackt und mit ein paar Netzen zugedeckt herüber. 

Als wir die alte Mole erreichten, sah ich Morgan auf einem Stein sitzen. Er hatte sich eine schwarze Ölhaut über die Schultern gelegt und sah elend aus. Er bemerkte mich erst, als wir ihn schon erreicht hatten, und da verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Lächeln. 


»Jack, ich hab' mir solche Sorgen gemacht. Was is t denn los?« 


Ich schickte Ciasim mit dem Handwagen voraus und zog Morgan in den Regenschutz eines Mauervorsprungs. 


»Hör' mir gut zu, Morg«, sagte ich, »ich hab' heute viel zu tun. Ich muß Ciasim helfen.« 


»Draußen am Wrack?« Seine Augen leuchteten auf. »Vielleicht kann ich auch helfen. Ein Taucher mehr ist immer nützlich.« 


Er war älter und kindischer denn je. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Heute nicht, Morg, ein andermal.« Ich zog eine Hundertdollarnote aus der Brieftasche, weil ich kein kleineres Geld eingesteckt hatte. »Geh damit zu Yanni Kytros. Er wird dir das Geld wechseln. Dann brauchst du nicht im Regen zu sitzen. Wir sehen uns morgen früh.« 


Er wollte widersprechen, aber der Durst war stärker, das merkte ich seinem Blick an. Mit nervösem Grinsen nahm er den Geldschein an. »Wie du willst, Jack. Also bis morgen.« 


Er schlurfte davon. Ich stand auf und entdeckte ganz in der Nähe Sergeant Loukas. Er lehnte an der Wand und zündete sich eine Zigarette an. Seine Miene war ernst und feierlich wie immer. 


»Scheußliches Wetter, Mr. Savage. Solchen Regen sind wir hier nicht gewöhnt. Vielleicht weiter im Norden, in Mazedonien zum Beispiel. Im Golf von Thermai ist es manchmal auch sehr naß. Ich hab' dort einmal Urlaub gemacht, auf einer Insel namens Pelos. War hinausgeworfenes Geld, wir hätten genausogut zu Hause bleiben können.« 


Ich stand wie angenagelt da und wartete, was nun kommen sollte. Er seufzte und sah noch trauriger aus als sonst. 


»Es läuft niemals so, wie man es erwartet, Mr. Savage, ist Ihnen das auch schon aufgefallen? Nach außen hin sehen die  Dinge immer anders aus, als sie unter der Oberfläche sind.« Er warf seine Zigarette weg und sah zum Himmel auf. »Es wird noch länger regnen. Seien Sie vorsichtig, mein Freund. Bei solchem Wetter ist die Mittlere Passage gefährlich.« 

Damit ging er weg. Ich sah ihm nach und fragte mich, was das alles bedeuten sollte. Vielleicht eine Warnung? Aber es schien noch mehr dahinterzustecken. Und die Andeutung mit Mazedonien und Pelos? Das konnte kein Zufall sein. 


Genau unter mir traf das Motorboot ein. Aleko ging zuerst an Land, dann half er Sarah, und sie kamen beide auf mich zu. 


»Ist alles bereit?« fragte er. 


Ich nickte zu Loukas hinüber, der inzwischen zum Wasser hinuntergegangen war. »Er macht mir Sorgen. Er scheint wirklich über alles Bescheid zu wissen.« 


»Loukas?« Er lächelte selbstzufrieden. »Warum auch nicht?« Daß Loukas sich bei der Sache mit meinem Schiff von ihm hatte bestechen lassen, hatte ich noch hingenommen, aber jetzt ging es um mehr. Um sehr viel mehr. »Ist er einer von Ihnen?« fragte ich. 


»Man muß sich immer gegen alle Möglichkeiten absichern, Captain Savage. Das ist das Geheimnis des Erfolgs.« Er streckte die Hand aus und fuhr in forschem Ton fort: »Aber ich will Sie nicht aufhalten. Ich erwarte Sie, wie vereinbart, kurz vor der Morgendämmerung. Ich bin ganz sicher, daß wir uns wiedersehen.« 


Beinahe hätte ich stramm salutiert und ›vielen Dank, Sir‹, gesagt. Er streifte Sarah mit einem flüchtigen Blick und ging zurück zu seinem Boot. 


Sie trug eine gelbe Wetterjacke und einen Südwester. Ihre Augen brannten und hatten dunkle Ringe. 


»Das war's also«, sagte sie. »Der große Abschied.« »Nicht für lange. Spätestens morgen früh um vier bin ich wieder zurück. Ich versprech' es dir.« 


Wir hatten die ›Seytan‹ erreicht. Die Packkisten mit den Aquamobilen waren an Bord. Yassi stand am Ruder und  erwartete die Anweisungen von Ciasim, der zum Ablegen mit Abu auf dem Deck stand. 

»Fertig, Jack?« rief er herüber. 


Ich winkte ihm zu und fragte Sarah: »Schon wieder das Selbstmitleid?« 


»Ja, und wütend bin ich auch«, entgegnete sie. »Plötzlich ist alles wie ein böser Traum.« 


Ich gab ihr keinen Kuß, sondern faßte nur unter ihr Kinn und sagte sehr bestimmt: »Also vier Uhr, tot oder lebendig, Sarah Hamilton, ich werde hier sein. Sieh zu, daß du dann auch da bist.« 


Damit sprang ich hinunter auf die ›Seytan‹. Abu und Ciasim legten sofort ab. Wir steuerten die Hafenausfahrt an, und ich stand an der Reling und sah zurück zu ihr. 


Neben mir bemerkte Ciasim: »Sie hat etwas Besonderes an sich, Jack. Sie ist anders als alle anderen Frauen, und doch macht es mich traurig. Hast du das auch schon bemerkt?« 


»Sie wird bald sterben, alter Freund«, sagte ich. »Sie lebt nur auf Abruf, so einfach ist das.« 


Schon wieder diese alberne, leere Phrase. 


Ich sah ihn dabei nicht an, hörte aber seinen tiefen, schweren Seufzer. Dann wandte er sich ab und ging mit schleppenden Schritten weg. Ich hatte nur Augen für sie, die am Ende der Mole stand und uns nachsah. 


Zwanzig Minuten später stand sie immer noch dort, ein verwaschener gelber Fleck vor der grauen Kulisse der Insel, der schließlich hinter Regenschleiern verschwand. 
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Bis zu der Markierungsboje in der Mittleren Passage, die Ciasim über dem Wrack gesetzt hatte, war es für die alte ›Seytan‹ eine Fahrt von drei Stunden. Kurz nach zwei Uhr nachmittags warfen wir Anker. Melos und ich blieben unter Deck. Nach etwa einer Stunde kam ein Schnellboot  vorbeigeschossen, um nachzusehen. Sie umkreisten die ›Seytan‹ einmal, dann winkte der junge Kommandant von der Brücke herüber, und gleich darauf waren sie weg. 

Ciasim kam herunter und lehnte grinsend in der Tür. »Alles klar?« 


»Werden die noch einmal kommen?« fragte Melos. 


»Wahrscheinlich nicht. Sie wissen, wer wir sind und daß wir eine Erlaubnis haben.« Er holte ein Paket Spielkarten aus einer Schublade. »Vielleicht eine Runde Poker?« 


»Immer noch besser als gar nichts«, knurrte Melos. 


Er sah sich angewidert um. 


Ciasim ließ sich nicht stören. »Ich werde Ihnen Hemd und Hose ausziehen.« 


Melos zückte die Brieftasche und klatschte ein Bündel Banknoten auf den Tisch. »Raus mit dem Geld«, fuhr er Ciasim an. 


Siebenhundert Jahre Haß zwischen Griechen und Türken waren eben nicht so leicht zu überbrücken. Ich setzte mich auf meinen Platz. Es wurde ein langer Nachmittag. 


Gegen Abend ließ der Wind nach, und es hörte auf zu regnen. Auch die See wurde ruhiger. Um neun Uhr mußten wir uns fertigmachen. Der Himmel war inzwischen dunkel, die Sterne funkelten bis an den Horizont, und die Mondsichel hing blaß und verwaschen am Himmel. 


An Deck war alles vorbereitet, als Ciasim und ich in unseren schwarzen Neopren-Anzügen wie Gespenster auftauchten. Yassi und Abu halfen uns in die Atemgeräte. Nach einer raschen letzten Überprüfung sprangen wir ins Wasser. 


Nervös war ich nicht. In solchen Augenblicken hat man an zu vieles zu denken. Die Kanister mit unseren Sachen wurden über Bord geworfen, und wir befestigten sie an den Anzügen. Schließlich kamen die Aquamobile. 


Ich stellte meine Stoppuhr ein, regulierte die Luftzufuhr und gab Ciasim mit dem Daumen das Startzeichen. Dann schaltete ich das Aquamobil ein. 

In drei Meter Tiefe hatten wir durch den Mondschein noch überraschend gute Sicht. Das Aquamobil verfügte über Tiefenmesser, Kompaß und Geschwindigkeitsmesser, der auch die zurückgelegten Meter anzeigte. Wir mußten ganz genau den festgelegten Kurs einhalten, wenn wir die Mündung der Kanalisation finden wollten. Dazwischen lag noch das Minenfeld. Wir durften uns keinen Fehler leisten. 


Nach siebenhundert Metern verlangsamte ich das Tempo und gab Ciasim das vereinbarte Zeichen. Dann schaltete ich den mächtigen Scheinwerfer aus dem Aquamobil ein und tauchte tiefer hinab. 


In fünfzehn Metern Tiefe wartete ich, bis er wieder hinter mir war. Jetzt wurde es gefährlich. Die Geschwindigkeit betrug zwar nur drei Knoten, und trotzdem schien ich mit haarsträubendem Tempo in die Wand aus grauem Nebel hineinzustürzen, die mir die Sicht nahm. 


Ich achtete haargenau auf die zurückgelegte Entfernung, ging wieder mit der Geschwindigkeit herunter und gab Ciasim ein Zeichen. 


Jetzt schwammen wir nebeneinander weiter und suchten mit unseren Scheinwerfern das Gebiet vor uns ab, bis wir die Kabel erblickten. Oben, dicht unter der Oberfläche, schwebte an jedem dieser Kabel eine Kontaktmine, die ich lieber nicht aus der Nähe sehen wollte. Deshalb waren wir auch in solcher Tiefe an den Minengürtel herangegangen. 


Nach meinen Karten hatte der Sperrgürtel eine Breite von fünfzig Metern und erstreckte sich zwischen den Landspitzen der Bucht. Wir tasteten uns vorsichtig weiter, Ciasim diesmal wieder hinter mir, aber ehrlich gesagt, so aufregend war die ganze Sache nicht. Der Abstand zwischen den Minen war so groß, daß wir uns ohne Schwierigkeiten hindurchschlängeln konnten. 


Dann befanden wir uns mitten in der Bucht. An der Bewegung im Wasser spürte ich, daß wir die Brandung fast erreicht hatten. Wenn meine Berechnungen stimmten, hatten wir genau den richtigen Kurs eingehalten, und trotzdem stieg der  Meeresboden immer noch sanft an. Das Mondlicht reichte schon wieder bis zu uns herab und weckte  eine seltsame, unwirkliche Landschaft aus Felsbrocken und blassen Seegewächsen zum Leben. 

Etwas stimmte nicht. Vielleicht meine Berechnungen oder ...? Dann sah ich plötzlich die Unterbrechung in der Küstenlinie, genau an der angegebenen Stelle, mindestens zehn Faden tief. Von hier aus führte der Weg bis ins Herz der uralten Festung. 


Mein Scheinwerferstrahl griff in dunklen Nebel hinein, und zu beiden Seiten sah ich grau-grüne Mauern, bewachsen mit allen möglichen Seepflanzen. Eine nette Gegend, so eine Abwasserkanalmündung! Ich tauchte auf und stand bis an die Hüfte im stinkenden Schlamm. 


Kein Zweifel, wir hatten unser Ziel erreicht. In die gewachsenen Felsen waren große Steinblöcke eingelassen. 


Der Gestank war widerlich, aber daran ließ sich nichts ändern. Auf der einen Seite entdeckten wir zwei Meter über dem Wasser eine Art Plattform. Wir schoben unsere Ausrüstung hinauf und öffneten die Kanister. Ciasim hatte einen zusätzlichen Naßtauchanzug und eine Sauerstoffflasche für Pavlo mit. Wir legten alles so zurecht, daß wir auf dem Rückweg keine Zeit zu verlieren brauchten. 


Ciasim lachte. »Das nenn' ich Selbstvertrauen, Jack. Du rechnest also wirklich damit, daß wir hier wieder vorbeikommen?« 


»Das nennt man positive Einstellung«, entgegnete ich. »Wenn man bei einem solchen Einsatz auch an die Alternativen denkt, kann man sich gleich zum Sterben hinlegen.« 


In dem anderen Kanister befanden sich die Uniformen. Sie waren jeweils in einen kleinen Rucksack gepackt, damit man sie leicht tragen konnte. Außerdem hatten wir zwei Taschenlampen, eine Werkzeugtasche, eine Maschinenpistole für mich und eine Achtunddreißiger-Automatic für Ciasim mit. Nicht einmal eine kleine Flasche Brandy hatte ich vergessen. 


Ich nahm einen Schluck und reichte sie Ciasim. Er prostete mir zu. »Auf einen guten Tod, Jack.« 

»Nicht für mich, alter Freund, ich kann's mir nicht leisten.« Ich griff nach meinem Rucksack und der Maschinenpistole, dann wateten wir knietief im stinkenden Wasser weiter. 


Der Gestank war das Übelste an der Sache. Er war so ekelhaft, daß ich nach einer Weile anhielt und wieder zur Brandyflasche griff. 


Leichter Dunst kräuselte sich über der Wasserfläche, und der Kanal stieg steil an, aber im großen und ganzen kamen wir leicht voran und konnten fast aufrecht gehen. 


Nach einer Weile ließ der Gestank ein wenig nach. Das lag vermutlich daran, daß wir uns immer mehr vom Sammelkanal entfernten. Hier war es kühler, die Luft roch erdig aber nicht unangenehm, und man konnte wenigstens wieder frei atmen. 


Ich hatte mir die Route genau auf dem alten deutschen Plan eingezeichnet. In der einen Hand trug ich die Karte, in der anderen die Taschenlampe. Am dritten Kanal links mußten wir abbiegen. Wir erreichten ihn nach zehn Minuten. Er war nur ein Meter zwanzig hoch, aber knochentrocken. 


»Ich gehe jetzt voraus, Jack«, flüsterte Ciasim. »Du sagst mir, worauf ich achten muß, dann kannst du dich auf den Plan konzentrieren. Wenn wir hier nur einmal falsch abbiegen, sind wir erledigt.« 


Damit hatte er den Nagel genau auf den Kopf getroffen. Ich sagte ihm, daß wir die dritte Abzweigung rechts nehmen mußten, und er zählte die Mündungen laut mit, damit wir uns ja nicht verliefen. 


Von da ab ging uns jedes Zeitgefühl verloren. Wir krochen durch einen Tunnel nach dem anderen, und Ciasim zählte laut die Einmündungen, während ich sie auf der Karte mitzählte. 


Die Hauptschwierigkeit der letzten Etappe bestand in der starken Steigung des Kanals, der außerdem nur einen Meter Durchmesser hatte. Die Steine waren glatt und schlüpfrig. Das erschwerte das Klettern. Ciasim stemmte sich zwischen die schmalen Wände und schob sich Meter um Meter empor. Dann rief er mir leise zu, daß er frische Luft rieche; ich blendete meine Lampe ab. 

Jetzt faßte ich frischen Mut, wie man so schön sagt. Einen Augenblick später streckte er die  Hand aus und zog mich auf einen steinernen Vorsprung auf der einen Seite des Kanals hinauf. Es roch nach nassem Gras. Wir konnten die Stäbe des Gitters berühren. 


»Da haben wir den Regengully«, sagte er. »Du hast einen ausgezeichneten Orientierungssinn, Jack.« 


»Bedank dich bei dem deutschen Ingenieur, der den Plan gezeichnet hat. Geht das Ding auf?« 


»Es ist halb in der Erde vergraben, aber wir versuchen's einmal.« 


Er stemmte sich mit voller Kraft dagegen, aber nichts geschah. Ich hockte neben ihm, tastete durch die Stangen hindurch und fand die Ursache. 


»An dem verdammten Ding hängt ein Vorhängeschloß«, flüsterte ich. »Vermutlich schon seit der Besatzungszeit.« 


In der Werkzeugtasche hatten wir unter anderem auch eine kräftige Schneidezange. Metall klapperte, dann hörte ich Ciasim ächzen, und einen Augenblick später war der Bügel des Vorhängeschlosses durchschnitten. 


Wieder stemmte sich Ciasim gegen den Kanaldeckel. Diesmal ließ er sich hochheben. Die rostigen Angeln ächzten durch die stille Nacht. 


Er stieg hinauf. Ich folgte ihm und kauerte mich dann auf Händen und Knien im nassen Gras unter einem Gebüsch nieder, unmittelbar neben einer alten Steinmauer. 


Wir hatten den Garten hinter der inneren Mauer in der südwestlichen Ecke der Festung erreicht und sahen, entsprechend dem Plan, in einer Entfernung von dreißig oder vierzig Metern zwischen den Bäumen den Nebeneingang zum Gefängnislazarett. Nur brannte über dem Eingang ein helles Licht. 


Es war eine wunderschöne Nacht. Nach dem Gestank unten im Kanal erschien uns  die Luft doppelt frisch und sauber, die Blumen ringsum dufteten, und nur Ciasim und ich dufteten  nicht. Wir stanken einfach zum Himmel. In dieser frischen, sauberen Umgebung fiel das besonders auf. 

Ciasim hörte plötzlich ein leises Plätschern. Er folgte dem Geräusch und entdeckte einen Fischteich. Wir stiegen nebeneinander ins Wasser und wuschen den Dreck von unseren Taucheranzügen. Danach wurde es ein wenig besser. Aber auch die Zeit verstrich. Es war schon fast halb elf, und wir hatten noch viel zu tun. 


Wir packten die Uniformen aus und zogen sie über die Tauchanzüge. Ciasim hatte einen verblichenen pyjamaartigen, gestreiften Sträflingsanzug mit einer Nummer auf der rechten Brust bekommen. Ich hatte eine Khakiuniform mit einem Schiffchen und einem Ledergürtel. Da offenbar alle Gefängniswärter Maschinenpistolen trugen, sah ich keinen Grund, meine zu verbergen. 


Schließlich verband ich noch Ciasims Kopf und sein linkes Auge, damit er wie ein echter Insasse des Gefängnislazaretts aussah. 


»Gehen wir«, sagte er.  »Einfach 'rein und wieder 'raus - die Sache ist ein Kinderspiel.« 


An dem Nebeneingang stand kein Posten. Bisher hatten sich alle Informationen Alekos bestätigt. Wir standen auf der Lieferantentreppe. Ich hatte den Plan so genau studiert, daß ich fast glaubte, an einen vertrauten Ort zu gelangen. 


Wir kamen am Ende des Korridors im ersten Stock durch eine Pendeltür und gingen eine weitere Treppe hinauf. Über uns klappte eine Tür. Schritte kamen die Treppe herunter. Ein junger Mann in weißem Kittel, wahrscheinlich ein Arzt. Er hatte es sehr eilig, schob sich an uns mit einer kurzen Entschuldigung vorbei und rannte weiter. 


Ciasim drehte sich grinsend um. Sein rechtes Auge blitzte im Halbdunkel. »Siehst du, ganz einfach.« 


Ich merkte plötzlich, daß ihm die Geschichte Spaß machte. Auf der nächsten Treppe begann er sogar leise zu pfeifen.  Pavlos Zimmer lag am äußersten Ende des Korridors im dritten Stock. Wir blieben vor der Pendeltür stehen und sahen hindurch, bevor wir weitergingen. Alles war ruhig und verlassen. Genau das hatte ich erhofft, denn nach unseren Informationen hielt sich Pavlos Wächter bei ihm im Zimmer auf. 

Der letzte Wachwechsel war um zehn Uhr gewesen, der nächste würde erst um sechs Uhr morgens sein. Also eine lange Zeit, ehe man ihn vermissen würde. 


Wir hatten alles ein dutzendmal genau durchgesprochen. Die Sache sah ganz einfach aus. Ich klopfte an die Tür. Ciasim zückte sein Messer, hielt es stoßbereit in der linken Hand und stellte sich flach an die Wand. Ich hörte, wie ein Stuhl gerückt wurde, dann Schritte. Die kleine Klappe in Augenhöhe wurde zurückgeschoben. Im entscheidenden Augenblick gähnte ich und hielt mir die Hand vors Gesicht. Das Guckfenster wurde wieder geschlossen, ein Riegel zurückgeschoben, und die Tür ging auf. Ein junger Wächter  mit offenem Kragen und ohne seinen Gürtel stand im Türrahmen. 


»Was soll das?« fragte er. 


Eine Zehntelsekunde später zog er sich wieder ins Zimmer zurück. Die Spitze von Ciasims Messer kitzelte ihn genau unter dem Kinn. Ich stieß die Tür hinter mir ins Schloß und hatte schon eine Schnur zum Fesseln in der Hand. Ciasim zog sein Messer zurück, da machte der junge Mann den Mund auf, als wollte er einen Schrei ausstoßen. In der gleichen Sekunde landete Ciasims Faust in seiner Magengrube. Er ging zu Boden. Ciasim fing die Schnur auf, die ich ihm zuwarf, und band ihm die Hände hinter den Rücken. 


Andreas Pavlo sah in Wirklichkeit jünger aus als auf dem Foto. Er saß in dem schmalen Bett, ein Kissen hinter den Rücken gestopft. Sein rechter Arm steckte vom Ellbogen bis an die Finger in einem Gipsverband. Er sah sehr blaß und mitgenommen aus. Außerdem war er im Augenblick verständlicherweise äußerst nervös. 


»Keine Sorge«, sagte ich, »wir stehen auf Ihrer Seite. Wir wollen Sie herausholen.« 

»Wer hat Sie geschickt?« fragte er. 


»Ein gewisser Dimitri Aleko.« 


»Der Reeder Aleko? Der Millionär?« fragte er entgeistert. »Das glaube ich nicht. Warum soll der sich um mich kümmern?« 


»Anscheinend unterstützt er Ihre verrückte Organisation.« 


»Hören Sie, ich weiß gar nicht, was das ...« begann er. 


»Sie werden schon alles begreifen, sobald die Sicherheitspolizei Sie sich vornimmt. Die haben ihre eigenen Methoden, alles aus Ihnen herauszuquetschen.« 


»Was zum Beispiel?« 


»Zum Beispiel die genaue Absturzstelle der Piper Aztec vor Kreta. Die Namen auf der Liste in der Aktentasche, die an Apostolides' Handgelenk gekettet ist.« 


Plötzlich sah er mich verzweifelt an. »Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind, aber mir geht's nicht sehr gut. Meine Lunge hat bei dem Absturz ein Loch bekommen. Wenn man mich in die Zange nimmt, werde ich nicht lange durchhalten.« 


»Wir können Sie herausholen«, sagte ich, »aber es wird schwierig. Wollen Sie es trotzdem versuchen?« 


Er nickte eifrig. »Alles ist noch besser als ein Verhör.« 


Ich wandte mich an Ciasim. »Zieh ihm die Stiefel und den Mantel des Wächters an. Da unten wird's kalt.« 


Er setzte sich auf die Bettkante und ließ sich von Ciasim die Stiefel zuschnüren. Sie waren zu groß, mußten aber gehen. Dann stand er auf und zog den schweren Militärmantel über. Ich wußte, daß es Ärger geben würde. Er schwankte hin und her und konnte sich kaum auf den Beinen halten. 


Der Junge war wirklich schwer krank. Ich hätte ihn am liebsten aufgefordert hierzubleiben, aber dieser Ausbruchsversuch war vermutlich seine einzige Überlebenschance. 


»Sie wollen es also wirklich wagen?« fragte ich. 


Er nickte ungeduldig. »Holt mich nur hier 'raus. Lieber sterbe ich, als daß ich in die Hände der Sicherheitspolizei falle. Die haben letztes Jahr meinen Bruder umgebracht.« 

Er trat auf den Korridor  hinaus und stützte sich schwer auf Ciasim. Ich schloß die Tür und ging dann voraus. Als ich die Pendeltür zur Treppe aufstieß, kam mir ein Wächter entgegen. 


Alles andere ging blitzschnell. Er blieb ein paar Stufen weiter unten stehen, sah mich neugierig an und erblickte Ciasim mit Pavlo in dem Militärmantel. Offenbar erkannte er ihn sofort. 


Er öffnete schon die Klappe seiner Pistolentasche, da traf ihn meine Stiefelspitze unterm Kinn. Er flog die Treppe hinunter und blieb auf dem nächsten Absatz mit dem Gesicht nach unten liegen. Ciasim rannte ihm nach und kniete neben ihm. Dann hob er den Kopf und sagte leise: »Er hat sich das Genick gebrochen. Ich schaff' ihn lieber weg.« 


Gleich neben dem Treppenabsatz lag eine Besenkammer. Er schleppte die Leiche hinein, schloß die Kammer zu und steckte den Schlüssel ein. 


Ich rechnete schon damit, daß ein Tumult ausbrechen könnte, aber nichts rührte sich, während wir mit Pavlo die Stufen hinunterstolperten. Ohne einen weiteren Zwischenfall erreichten wir den Garten. Ich stieg als erster in den Gully ein, dann folgte mir Pavlo, zuletzt kam Ciasim und schloß das Gitter hinter sich. Für eine Weile hockten wir im Dunkeln, bis ich meine Taschenlampe eingeschaltet hatte. 


Ciasim sagte: »Du konzentrierst dich auf den Rückweg, Jack, ich kümmere mich um unseren Freund.« 


Ich nickte und wandte mich an Pavlo. »Es geht die ganze Strecke bergab, also müßten wir sie in höchstens einer halben Stunde schaffen.« 


Er sah wie ein Geist aus. Sein Gesicht leuchtete bleich in der Dunkelheit, aber er nickte ungeduldig. »Nur weg von hier, weg von der Insel. Mehr will ich gar nicht.« 


Er hatte natürlich recht. Es hatte keinen Sinn, herumzustehen und zu reden. Ich holte den alten deutschen Plan aus meiner Brusttasche, kontrollierte ihn noch einmal und führte die beiden anderen den steilen Kanal hinab. 

Ohne Ciasims Bärenkräfte hätten wir es nie geschafft, denn als wir den unteren Teil des Kanalsystems erreichten, mußte er Pavlo auf dem Rücken tragen. 


Der immer durchdringender werdende Gestank sagte mir, daß wir nicht mehr weit von der Öffnung entfernt waren. Dann mischte sich saubere Seeluft unter, und ich wünschte mir, endlich wieder aufs Wasser hinauszugelangen. 


Wir erreichten die Plattform neben der Mündung. Ciasim ließ Pavlo sanft zu Boden gleiten und lehnte ihn an die Wand. Das Gesicht des Jungen war mit Schweiß bedeckt. Ich gab ihm einen Schluck Brandy zu trinken. 


»Schon besser«, sagte er, mühsam lächelnd. »Und was nun?« 


»Wir tauchen«, erklärte ich. »Wir haben ein Atemgerät für Sie mit. Machen Sie sich  keine Sorgen. Wir binden Sie an einen unserer Unterwasserschlitten, und der zieht sie. Es dauert höchstens eine Viertelstunde, dann sind wir wieder auf dem Schiff. Wir packen Sie in ein warmes Bett und bringen Sie nach Hause.« 


»Machen Sie sich um mich keine Sorgen.« Er schloß für einen Moment die Augen und öffnete sie wieder. »Ich will Ihnen aber doch lieber sagen, wo das Flugzeug liegt, falls etwas passiert. Kennen Sie den Türkenkopf an der nordöstlichen Küste von Kreta?« 


»Sehr gut sogar«, sagte ich. 


»Fein. Dort gibt es eine kleine Insel namens Kapala. Sie ist unbewohnt. Kaum mehr als ein Felsbrocken. Ich bin genau nördlich davon, etwa zweihundert Meter entfernt, ins flache Wasser gestürzt. Höchstens fünf bis sechs Faden tief. Sie werden die Stelle leicht finden.« 


»Schön, Sie haben's mir jetzt gesagt«, versuchte ich ihn zu beruhigen. »Jetzt ziehen Sie den Anzug an.« 


Er packte mich verzweifelt. »Aber ich muß Ihnen noch sagen, wie das mit Apostolides und der Aktenmappe ist, das ist sehr wichtig.« 

Da er bereits fieberte, ließ ich ihn noch ein paar Minuten weiterreden, bis er zufrieden war. Dann zogen wir ihm den Naßtauchanzug an, den Ciasim am rechten Arm über dem Gipsververband aufschlitzen mußte. 


Er schien sich etwas zu erholen, als wir ihm die Aqualunge auf den Rücken schnallten und ihm erklärten, wie die Luftzufuhr funktionierte. Dann schob ich ihm das Gummimundstück zwischen die Zähne. 


Mir war gar nicht nach Lächeln zumute, als ich mein eigenes Atemgerät befestigte, weil ich kaum glaubte, daß er den Rückweg überleben würde. Für einen Schwerverletzten hatte er schon zuviel durchgemacht. 


Wir schoben zuerst die Aquamobile ins Wasser, dann nahmen wir Pavlo zwischen uns. Ich befestigte ihn an meinem Schlitten, indem ich ihn einfach mit zwei Gurten an den Handgriff schnallte. Dann nahm ich ihn auf den Rücken, schaltete das Aquamobil ein und ließ mich von Ciasim aus dem Schlamm ins freie Wasser hinausstoßen. 


Alles ging glatt, da so ein Aquamobil durchaus imstande ist, auch die doppelte Ladung zu schleppen. Es schien  Pavlo gar nicht viel auszumachen. Jetzt kam es nur darauf an, ihn so rasch wie möglich von hier wegzuschaffen. 


Ich wartete, bis Ciasim neben uns schwebte, dann schaltete ich auf volle Kraft und glitt lautlos davon. 


Es war halb eins, als wir ein paar Meter  hinter der ›Seytan‹ auftauchten. Wir waren früher dran als geplant, aber die Gefahr war noch nicht vorüber. Es konnte durchaus sein, daß der Posten in Pavlos Zimmer oder die Leiche in der Besenkammer erst um sechs Uhr morgens gefunden wurde, wenn man Pavlos Posten ablöste. Um vier Uhr konnten wir wieder in Kyros sein. Andererseits darf man sich auf so etwas nicht verlassen. 


Ich ließ mich vom Aquamobil bis ans Schiff heranbringen und rief dann leise. Einen Augenblick später erschien Melos an der Reling. 


»Sind Sie das, Savage, haben Sie ihn?« 

»Mit knapper Not«, antwortete ich. »Lassen Sie die Leiter herunter, bevor er uns stirbt.« 


Ich hatte ihn bereits losgebunden, und Ciasim half mir. Melos beugte sich über die Reling, packte den Jungen bei den Schultern und  hob ihn hoch. Ich folgte ihm und überließ es Ciasim, zusammen mit seinen beiden Söhnen, die ihn bereits aufgeregt begrüßten, alles andere an Bord zu holen. 


Melos legte Pavlo in eine der beiden Kojen und öffnete den Reißverschluß seines Taucheranzugs. Ich zog meinen ebenfalls aus und dafür eine Hose und einen dicken Pullover an. 


Das Gesicht des Jungen hatte kaum noch Farbe. Er hielt die Augen geschlossen. Melos sagte: »Er wird sterben, diesen Ausdruck kenne ich.« 


»Das möchte ich verhindern«, entgegnete ich. »Ich habe heute nacht einen Mann getötet, um ihn herauszuholen.« 


Er schien mich nicht zu verstehen, oder vielleicht war ihm die Sache unwichtig. Er fragte nur: »Hat er Ihnen etwas gesagt?« 


Bevor ich antworten konnte, hörte ich Schritte, und Abu rief aufgeregt: »Vater sagt, Sie sollen rasch kommen, Mr. Savage. Da kommt ein Boot.« 


»Kümmern Sie sich um ihn«, sagte ich zu Melos. »Und bleiben Sie außer Sichtweite.« 


Mein erster Gedanke war: Das Spiel ist aus. Ich rechnete damit, daß man die Wache in Pavlos Zimmer entdeckt hatte, und daß nun ein Schnellboot uns kontrollieren wollte. Aber als das Schiff näherkam, klang die Maschine anders. 


Es war ein Johnson-Boot mit einem doppelten Außenbordmotor, das fünfunddreißig Knoten schaffte. Am Ruder saß Morgan Hughes, 'und neben ihm hockte Yanni Kytros. Den Mann dahinter kannte ich nicht. Der gestrickten Mütze und dem schwarzen Regenmantel nach mußte es ein Matrose sein. 


»Was zum Teufel machst du denn hier?« rief ich Morgan zu, während er Yassi eine Leine zuwarf. 

Er grinste verlegen, als er hinter Kytros und dem anderen die Leiter heraufkam. »Mr. Kytros hat mir gesagt, daß ihr Schwierigkeiten habt, Jack. Er wollte euch helfen, und da ich wußte, wo ihr seid ...« 


Er stand da und grinste verlegen. Der Matrose hinter Kytros zog eine Maschinenpistole und richtete die Mündung auf mich. 


»Hände hinter den Kopf, Jack, keine Dummheiten.« 


Kytros tastete mich nach Waffen ab. Dann nahm er Ciasim die Achtunddreißiger Automatic ab, die ich ihm auf der Insel gegeben hatte. 


»Da ihr schon so früh zurück seid, nehme ich an, daß Pavlos Rettung geglückt ist.« 


»Was kümmert Sie das?« fragte ich. 


»Ich werde ihn übernehmen.« 


Ich trat einen Schritt auf ihn zu, da hob sich die Mündung der Maschinenpistole. 


»Würde ich nicht tun, Jack«, rief mir Ciasim zu. »Er meint es ernst.« 


»Ist das wieder eins von Ihren kleinen Geschäften, Yanni?« fragte ich verbittert. 


Er schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht, Jack. Es gibt ein paar Dinge, die man nicht mit Geld kaufen kann. Ich versichere Ihnen, daß Andreas Pavlo bei mir und meinen Freunden sicherer ist als bei Aleko. Dann ist er wenigstens unter Freunden.« 


In diesem Augenblick ging mir ein Licht auf. Vielleicht wollte Yanni noch mehr sagen, aber er kam nicht dazu, denn Melos kam lautlos heran und jagte dem Mann mit der Maschinenpistole zwei Kugeln in die Brust. Die Wucht des Aufpralls trieb ihn zurück an die Reling. Sein Finger verkrampfte sich am Abzug der Maschinenpistole, und ein kurzer Feuerstoß jagte übers Deck. Dann ließ er sie fallen und stürzte in das Boot hinunter. 


Yanni hockte am Deck und hielt sich den rechten Oberschenkel. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hindurch.  Eine der Kugeln hatte ihn erwischt. Da drehte der arme Morgan durch. Er schrie vor Angst auf und stolperte auf die Reling zu. Melos erledigte ihn kaltblütig mit einem Genickschuß, und Morgan fiel zu dem Matrosen hinunter. 

Ich ließ mich aufs rechte Knie fallen und griff nach der Maschinenpistole, aber da streckte Melos den Arm mit der Walther aus. Er war ein Profi und ganz bestimmt kein einfacher Schiffskapitän. Ich rührte mich nicht mehr und wartete, bis er die Maschinenpistole an sich genommen hatte. Er ging damit an die Reling, jagte einen Feuerstoß in den Boden des Bootes und schaute zu, wie dieses allmählich sank. 


Dann sagte er ganz gelassen zu Ciasim: »Los, setzen Sie Ihren Kahn in Bewegung. Bei der ersten Dummheit sind Ihre Söhne dran. Verstanden?« 


Niemand zweifelte daran, daß er es ernst meinte. Ciasim gehorchte. Im Weggehen legte er mir kurz die Hand auf die Schulter. 


Während die Maschine ansprang und die beiden Jungs den Anker einholten, trat ich an die Reling und sah zu dem Boot hinunter. Es war schon fast verschwunden, aber Morgans Gesicht war deutlich im Wasser zu erkennen. Seltsam - es sah aus, als wollte er mir noch etwas sagen, aber er konnte es nicht, weil er tot war. 


Dann ging das kleine Boot mit ihm unter. Armer Kerl. Jetzt hatte er Frieden, aber wie war er gestorben! Das hatte er nicht verdient. 


Yanni saß auf dem Boden, hielt sich mit beiden Händen das rechte Bein fest und verzog vor Schmerz das Gesicht. »Tut mir leid, Jack«, murmelte er. 


Ich wandte mich ab und sah Melos drüben am Ruderhaus stehen, die Maschinenpistole schußbereit. Ich überlegte mir nur, auf welche Weise ich ihn umbringen würde, wenn seine Zeit abgelaufen war. 
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Melos saß im Bug. Von dort aus konnte er Ciasim im Ruderhaus im Auge behalten. Yassi und Abu mußten zu seinen Füßen flach auf dem Deck liegen und würden als erste sterben, wenn irgendjemand etwas gegen ihn unternahm. Das bedeutete natürlich, daß er im Augenblick völlig unangreifbar war. Er befahl mir, Yanni mit nach unten zu nehmen und nach seinem Bein zu sehen. 


»Und vergessen Sie nicht, Savage, sich Mühe zu geben«, rief er mir nach. »Ich brauch' ihn lebendig.« 


»Sehen Sie, Jack«, raunte mir Yanni zu, während ich ihm nach unten half, »ich habe überall Freunde.« 


Er setzte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Kante der Koje und sah hinüber zu Pavlo. »Wie geht's ihm?« 


»Nicht sehr gut. Jetzt runter mit der Hose.« 


Er schnallte den Gürtel ab. »Ich hab's für unmöglich gehalten, Jack. Ich hätte nie gedacht, daß man von dieser Insel jemanden wegholen kann. Es ist ein Wunder.« 


»Sie sind recht gut informiert, wie?« 


Er lächelte matt. »Ich habe auch meine Quellen.« 


Ich hatte schon Ciasims Schiffsapotheke geöffnet. Dann tupfte ich Yanni das Blut von der Wunde und untersuchte ihn. Er hatte Glück. Die Kugel war nicht eingedrungen, sondern hatte lediglich eine fünfzehn Zentimeter lange Furche gerissen. Das war zwar schmerzhaft, aber ungefährlich. 


»Ich dachte, Politik langweilt Sie?« fragte ich. »Sie haben mir doch einmal gesagt, das Leben bestünde nur aus einer Reihe von Geschäften.« 


»Ich wurde von meinem Onkel erzogen, Jack, einem echten Athener. Er hatte eine kleine Bar in der Nähe des OmmoniaPlatzes. Kennen Sie diesen Teil von Athen?« 


»Dort geht es ziemlich lebhaft zu.« 

»Genau. Meine Tante heiratete einen Bäcker von der nächsten Ecke. Sie kamen im Krieg um, und wir nahmen ihren einzigen Sohn Michael zu uns auf.« 


»Ihren Vetter?« Ich klebte ihm einen Gazestreifen und Mull über die Wunde und stand auf. 


Er zog die Hose hoch. »Er war mein Bruder, Jack, nur dem Namen nach nicht. Er war Journalist. Ein guter Mann, ganz anders als ich. Solchen Menschen begegnet man nicht oft. Er konnte nur die Wahrheit sagen. Voriges Jahr wurde  seine Zeitung verboten.« 


»Und was dann?« 


»Die übliche Geschichte.« Er drückte seine Zigarette auf dem Holztisch aus. »Bei der Verhaftung wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt erschossen.« Er stieß ein trockenes, böses Lachen aus. »Widerstand! Er konnte nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun. Er hätte es zehnmal mehr als ich verdient, am Leben zu bleiben. Verstehen Sie das, Jack?« 


Das war ein ganz anderer Kytros, ein Mann mit einem Gewissen. 


»Ich bin nicht ganz sicher« sagte ich. »Es wäre wahrscheinlich nicht Ihrer Meinung. Nicht nach dem, was heute nacht geschehen ist.« 


Er war gleichzeitig wütend und niedergeschlagen. »Mein Gott, was habe ich da angerichtet! Wir wußten ja nicht, daß Melos an Bord ist.« Er zögerte und fügte verlegen hinzu: »Es tut mir leid wegen Morgan. Ich habe ihn mitgenommen, weil er die genaue Position kannte. Es wäre zu spät gewesen zu warten, bis ihr in Kyros angekommen wärt.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das habe ich nicht gewollt.« 


Ich goß ihm einen Schluck von Ciasims billigem Schnaps ein. »Melos ist schon sehenswert, wenn er losgeht. Wer ist das überhaupt? Doch bestimmt kein Yachtkapitän.« 


»Wenn ich richtig informiert bin, ist er Major der Sicherheitspolizei.« 


»Und die Mannschaft der ›Firebird‹? Alles seine Leute?« 

»Alle.« 


Jetzt war ich vollkommen durcheinander. »Das bedeutet also, daß Aleko für die Regierung arbeitet? Das verstehe ich nicht.« 


Er schüttelte den Kopf. »Die augenblickliche Regierung ist schon schlimm genug, aber es gibt noch andere Elemente in diesem Land. Mächtige Männer, die noch weiter gehen möchten. Männer, die ohne zu zögern jede Opposition im Keim ersticken wollen.« 


»Und für diese Gruppe tritt Aleko ein?« fragte ich. »Wollen Sie das damit sagen? Damit ist Melos noch nicht erklärt.« 


»Es gibt heutzutage viele Leute, die mit Aleko und seinen Freunden sympathisieren. Diese Leute müssen unbedingt die Namensliste ihrer Gegner in die Hand bekommen, dann steht ihnen nichts mehr im Wege. Die Lage ist schon schlimm genug, aber wenn Aleko und Konsorten ans Ruder kommen, wird sie noch schlimmer.« 


»Sagen Sie mir eines ganz ehrlich: Sind Sie ein Kommunist?« 


Er lächelte traurig. »Wenn es nur so einfach wäre, Jack.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin gar nichts. Nein, das stimmt nicht ganz: Ich bin ein guter Grieche, falls das etwas besagt. Nach meiner Ansicht hat das Volk ein Recht darauf, in Frieden zu leben und über sich selbst zu bestimmen, aber vielleicht ist das heutzutage zuviel verlangt.« 


»Warum haben Sie mich nicht gewarnt?« 


»Weil ich nicht sicher war, wo Sie stehen. Und außerdem bin ich in dieser Sache nicht mein eigener Herr. Wir wollten ja, daß Sie Pavlo aus Sinos herausholen, wenn wir ihn nur bekommen konnten.« 


»Sie wollten allzu schlau sein, Yanni«, sagte ich. »Sie und Ihre Auftraggeber. Jetzt habt ihr gar nichts.« 


Pavlo stöhnte. Ich untersuchte ihn rasch. Er war immer noch bewußtlos und schweißnaß. 


»Wird er am Leben bleiben?« fragte Yanni. 

»Da muß er schon viel Glück haben. Seine Lunge macht mir Sorge. Das Schwitzen kann auf eine beginnende Lungenentzündung hinweisen.« 


»Hat er Ihnen denn irgend etwas gesagt?« 


Die Frage überrumpelte mich ein wenig. Wahrscheinlich las er die Antwort von meinem Gesicht ab. 


»Gott sei Ihnen gnädig, Jack, wenn die anderen auch nur ahnen, daß Sie etwas wissen. Ihre Methoden sind alles andere als angenehm.« 


»Und wie kommen Sie darauf, daß ich es nicht sagen würde?« fragte ich. »Sie kennen mich doch, Yanni. Ich hatte früher ein Bergungsunternehmen in Ägypten, das über Zweihunderttausend Pfund wert war, und ich habe mich nie für Politik interessiert.« 


Er starrte mich erschrocken und ungläubig an. »Ich glaube Ihnen nicht, Jack, das würden Sie nie tun. Dafür kenne ich Sie zu gut.« 


»Noch vor einer Weile haben Sie gesagt, daß Sie mich im dunkeln gelassen haben, weil Sie meiner nicht sicher waren. Sie müssen sich schon entscheiden.« 


Ich war plötzlich wütend, die ganze Sache hing mir zum Hals heraus, und ich wollte von diesen albernen, tödlichen Spielen nichts mehr wissen. Was hatte ich schon damit zu tun. 


»Versuchen Sie ruhig, Griechenland zu retten, wenn Sie wollen«, sagte ich. »Ich hab' Wichtigeres zu tun.« Dann ging ich an Deck hinauf. 


Melos saß immer noch im Bug und Ciasims Söhne lagen vor ihm auf dem Bauch. Er rauchte eine holländische Zigarre und wirkte sehr gelassen. 


»Was ist mit Kytros?« fragte er. 


»Er wird's überleben.« 


Im Ruderhaus sah man im Licht des Kompasses nur Ciasims Kopf. Er trug immer noch den Naßtauchanzug und fror vermutlich. 


»Ich übernehme das Ruder«, rief ich ihm zu. »Zieh dich um.« 

Melos unterbrach mich scharf: »Er bleibt da, wo er ist. Diese Türken sind zäh wie Tiere.« 


Er spuckte über die Reling. Ciasim zuckte mit keinem Muskel. Ich ging nach unten und holte die Schnapsflasche. Kytros saß neben Pavlo und wischte ihm den Schweiß von der Stirn. 


»Ärger?« fragte er. 


Ich schüttelte  den Kopf. »Nur das übliche, Griechen und Türken. Kümmern Sie sich um ihn, ich bin gleich wieder hier.« 


Ich füllte einen Becher halb mit Brandy. Melos sagte in scharfem Ton: »Lassen Sie ihn, das nehme ich.« 


Ich gab Ciasim trotzdem den Becher. »Na los«, sagte ich, »erschießen Sie uns ruhig, für einen Schluck Schnaps.« 


Er stierte mich an, aber dann ging ihm aus irgendeinem Grund die Komik der Situation auf. Er lachte. »Sie haben recht, Savage, wir brauchen Sie noch. Deshalb werden Sie noch eine Weile leben.« 


»Mir kommt's nur darauf an, daß ich Sie überlebe.« 


»Höchst unwahrscheinlich, das versichere ich Ihnen«, erwiderte er und lachte noch einmal. 


Aber in diesem Gedanken lag doch ein gewisser Trost für mich. 


Ich klammerte mich daran. 


Ein paar Meilen vor Kyros gab Melos dem Türken am Ruder einen neuen Kurs an, der uns südlich um die Insel herumführte. Wir erreichten eine zerklüftete Steilküste mit sandigen Buchten, die vom Land her kaum zu erreichen waren. 


Eine dieser Buchten hieß Paxos. Ich kannte sie wegen ihrer ungewöhnlichen Lage gut. Die Einfahrt bestand aus einer schmalen Passage zwischen zwei kantigen Felsbrocken, die von den Fischern nur die ›Alten Weiber von Paxos‹ genannt wurden. Dahinter lag eine riesige Lagune, umgeben von weißem Sandstrand und einigen Pinien. 


Dichter Küstennebel erschwerte das Einlaufen. Die ›Firebird‹ ankerte nicht weit vom Strand, und die ›Gentle Jane‹ lag zu meiner Überraschung an ihrer Steuerbordseite vertäut.  Ciasim stellte die Maschine seines Schiffes ab, während ich die Fender auslegte. Dann nahm ich die Leine zur Hand. 

Drüben an Deck der ›Firebird‹ war eine Menge los, als wir näherkamen. Kapelari und Christou standen an der Leiter, Kapelari mit einer Maschinenpistole. Dann erschien Aleko. 


»Haben Sie ihn?« rief er. »Alles in Ordnung?« 


Melos grinste zu ihm hinauf. »Was haben Sie denn gedacht?« 


Bevor Aleko antworten konnte, schlug eine Tür, und Kapelari wurde beiseite geschoben. Sarah erschien an der Reling; sie hatte sich einen Mantel über die Schultern geworfen. 


»Savage?« 


Sie lächelte. Dann sah sie plötzlich, was bei uns unten geschah. Yassi und Abu lagen noch flach auf dem Gesicht, Melos hielt die Maschinenpistole in der Hand. Ihr Lächeln verblaßte. 


»Ich weiß, mein Engel«, rief ich hinauf, »uns hat es alle erwischt.« 


Ich verstehe bis heute noch nicht, warum sie keinen Arzt mitgebracht hatten, obwohl Aleko selbst während der Planung immer wieder darauf hingewiesen hatte, daß dies nötig sein würde. Man mußte ja damit rechnen, daß Pavlos Zustand sich durch die Flucht verschlimmern würde. 


Vermutlich waren sie an seinem Überleben gar nicht interessiert und wollten von ihm nichts weiter als eine Information. Ihr Fehler bestand nur darin, daß sie die Auswirkung der Flucht unterschätzt hatten. 


Als Ciasim und ich ihn aus der Kabine hinauftrugen, war er ein sterbender Mann. Christou und einer der Stewards, ein gewisser Lazanis, schafften ihn sofort nach unten. 


Kapelari wedelte drohend mit seiner Maschinenpistole. Ciasim und ich halfen Yanni Kytros hinauf. Yassi und Abu folgten, wachsam wie zwei junge Tiger, die nur auf den nächsten Sprung lauerten. Keiner von ihnen ließ auch nur das geringste Anzeichen von Furcht erkennen. 

Yanni Kytros machte ein leidendes Gesicht. Er konnte offenbar mit dem rechten Bein nicht auftreten. Das trug ihm kaum Sympathie ein. Melos versetzte ihm einen Stoß in den Rücken, der ihn quer übers Deck stolpern ließ. Dann befahl er Kapelari, ihn zusammen mit den beiden Jungen nach unten zu schaffen. Blieben also noch Ciasim und ich mit Sarah und Aleko übrig. 


Sie wandte sich fassungslos an ihren Schwager. »Zum Teufel, Dimitri, was soll das alles?« 


»Später.« Er tätschelte ihre Wange. »Später werde ich dir alles erklären.« 


Jetzt wurde sie erst recht wütend. »Das genügt mir nicht, Dimitri, ich will es jetzt wissen.« 


Melos packte sie grob beim Arm und zeigte zum erstenmal, daß er der Herr war. »Sie haben schon immer eine große Lippe riskiert. Von jetzt an reden Sie nur, wenn Sie gefragt sind, klar?« 


Ich sah ihrem Gesicht an, daß er ihr wehtat. Darum trat ich rasch vor, aber Aleko kam mir zuvor. 


»Nehmen Sie die Hände von ihr«, sagte er scharf. Dann packte er Melos beim Handgelenk und drehte ihm den Arm so hart auf den Rücken, daß dieser einen Schrei ausstieß. 


In seiner Wut bot Aleko einen wirklich furchterregenden Anblick. Wenn er nur seine Neurose loswerden könnte. 


Dieser Gedanke schien auch Melos zu kommen. Er drehte seine Maschinenpistole so, daß er auch Aleko in Schach hielt, und fauchte: »Ich leite diese Operation, Mr. Aleko, das sollten Sie besser nicht vergessen.« 


Es wäre wahrscheinlich allerhand passiert, wenn in diesem Augenblick nicht gerade Lazanis erschienen wäre, um zu melden, daß Kytros und die beiden jungen Divalnis in getrennten Kabinen hinter Schloß und Riegel seien. 


Melos drehte sich zu Aleko um. »Nehmen Sie alle mit nach unten in den Salon und halten Sie sie dort fest. Lazanis wird an der Tür postiert und hat Befehl, jeden zu erschießen, der den Salon verlassen will, bevor ich hinunterkomme. Das heißt, daß  die beiden Jungen dasselbe Schicksal erleiden werden - also benehmen Sie sich«, sagte er zu Ciasim. 

Aber Ciasims Gesicht war unbewegt wie eine jener bronzenen byzantinischen Masken mit Löchern für die Augen, die man in der Hagia Sophia in Istanbul noch bewundern kann. Eines wußte ich genau: Sobald Melos sich auch nur den geringsten Fehler leistete, war er ein toter Mann. 


Die Tür zum Salon schloß sich, der Schlüssel wurde umgedreht. Ich sagte vergnügt zu Aleko: »Sie also auch, wie? Vielleicht braucht man Sie nicht mehr?« 


Er sah wütend und unsicher aus wie ein Bulle in der Arena, dem bereits die Banderillas im Nacken stecken, halb geblendet von Schmerz, unschlüssig, wen er angreifen soll. Ich ging hinter die Bar, fand meinen Jameson und goß zwei Doppelte ein. Ciasim leerte sein Glas in einem Schluck und griff nach der Flasche. Sarah legte mir die Hand auf den Arm. »Sehr schlimm?« »Hätte schlimmer sein können«, antwortete ich brutal. »Ich hab' nur einen Menschen umgebracht, falls du das meinst. Zwei, wenn man Pavlo mitzählt.« 


Ciasim versuchte mich zu trösten. »Sei doch kein Narr, Jack. Was glaubst du, was aus ihm geworden wäre, wenn wir ihn dort gelassen hätten, bei diesen Leuten?« Er sah Aleko voller Verachtung an. »Es gibt doch kaum einen Unterschied zwischen ihnen. Aleko und seine Freunde wollen alles noch schlimmer machen. Nette Leute!« 


»Halten Sie den Mund«, fauchte ihn Aleko an. Er kam auf uns zu, aber Sarah versperrte ihm den Weg. Sie packte ihn mit beiden Händen beim Jackenaufschlag und schüttelte ihn. »Sag ihm doch, daß er das alles falsch versteht. Sag's ihm, wenn du kannst. Ich hab' von Anfang an gewußt, daß hier etwas nicht stimmte, als du die übrige Mannschaft in Kyros zurückließt.« 


Er schob sie weg und hielt sich an der Bar fest wie ein Betrunkener, der bald zu Boden geht. 


»Sie verstehen das nicht, Savage. Sie wissen nicht, was in Griechenland vorgeht. Überall rotes Gesindel, und die Regierung tut nicht genug dagegen.« 

Seltsam, daß er sich ausgerechnet mir gegenüber zu rechtfertigen suchte. Ich verstand den Grund damals nicht und verstehe ihn heute noch nicht, aber so war es nun einmal. Er griff nach meinem Ärmel, aber ich trat einen Schritt zurück. 


»Schon wieder die Roten?« fragte ich. »Haben Sie Angst, Aleko, daß man Ihnen Ihr Geld wegnimmt?« Ich schüttelte den Kopf. »So geht das nicht, Sie Narr. Griechenland ist  nicht kommunistisch oder faschistisch. Es besteht aus vielen einfachen Leuten, die schon zu lange zwischen zwei Mühlsteinen zermahlen werden. Lange geht das nicht mehr gut.« 


Sarah applaudierte mir spöttisch. »Ganz nett für einen Mann, der sich nicht für Politik interessiert.« 


»Ich interessiere mich auch nicht dafür«, erwiderte ich. »Aber ich mag dich und ich mag Ciasim und seine Söhne. Und ich mag den aalglatten, hinterhältigen Yanni Kytros - ja, selbst ihn mag ich, denn es gibt immer noch Dinge, an die Yanni kein Preisschild heftet.« 


Ciasim sah mich seltsam an. Er goß mir einen Whisky ein und schob ihn mir herüber. »Auf meine Rechnung.« 


Ich war wieder die Rotznase in Cohans Bar, trank den Whisky in einem großen Schluck und spürte, wie er mir im Magen explodierte. Ich hätte zuschlagen mögen. 


Ich sagte zu Sarah: »Weißt du, was Melos da draußen getan hat? Er ermordete Morg. Er hat ihm so lässig eine Kugel ins Genick gejagt, wie man einen müden alten Hund erledigt, der einem im Weg ist.« 


Der Whisky stieg mir jetzt in den Kopf. Sie schlug die Hand vor den Mund, sah mich entsetzt an, aber ich nahm alles nur noch verwischt wahr. Ich schwebte ein paar Zentimeter über dem Boden. Aber aussprechen mußte ich es einmal. 


»Kommunisten, Faschisten ... Unter der Haut sind sie alle gleich. Wenn's darum geht, die Daumenschrauben anzulegen, gibt's keinen Unterschied mehr. Nein, Aleko, der Teufel soll mich holen, wenn ich Partei ergreife, aber das bedeutet noch lange nicht, daß ich Sie mögen muß. Ich mag Sie auch nicht.  Ich mag Sie nicht und auch nicht diesen verdammten Sicherheitsmajor Melos und seine Gorillas. Schwarze, Rote, Grüne, Gelbe  - sie alle kriechen wieder unter ihren Steinen hervor, in jedem Land, wenn man sie nur läßt.« 

Und dann versetzte ich ihm einen Fußtritt an die Stelle, wo es am meisten wehtut. Er vergaß seine neurotische Angst und packte mich bei den Armen. Eine solche Kraft habe ich noch nie zuvor erlebt. Wie einen Gummiball warf er mich durch den Salon und selbst Ciasim, der mir helfen wollte, wurde genauso mühelos hinterher geschleudert. 


»Hören Sie mir zu, Savage.« Aleko hatte Schaum vor dem Mund. »Sie kamen in mein Dorf, die Roten, im Bürgerkrieg.« Ich wollte mich wehren, aber er packte meine Kehle. »Sie haben alle umgebracht, Savage, einen nach dem anderen.« 


Es war, als starrte er in einen Abgrund des Entsetzens. »Meine Mutter, meine zwei Schwestern. Ich habe unter einem Heuhaufen im Hof gelegen, Savage. Ich habe dort gelegen und nichts getan, verstehen Sie mich? Ich hatte solche Angst, daß ich zusah, wie sie die anderen mißhandelten.« 


Ich fühlte mich in jene Nacht zurückversetzt. Wie alt war er damals? Vielleicht dreizehn? Ein kleiner Junge, der Angst vor der Dunkelheit hat und der seitdem diese Angst verflucht und nicht mehr los wird. Er bat nicht um Gnade oder Verständnis, er suchte keine Vergebung. 


Plötzlich ließ er mich los, drehte sich um und schwankte. Sein Hemd klebte ihm am Rücken. In Ciasims ironischem Blick lag fast so etwas wie Mitleid, aber als Aleko sich blindlings an Sarah festhalten wollte, wandte sie sich von ihm ab und klammerte sich mit geschlossenen Augen an der Bar fest. 


Er stolperte zu einem Stuhl hinüber und ließ sich darauf niedersinken. Eine Sekunde später klapperte ein Schlüssel, und Melos trat ein. Sein Gesicht war vor Wut dunkel angelaufen. Er ging hinter die Bar und griff nach der Ginflasche. 


»Alles umsonst«, sagte er. »Das ganze verdammte Unternehmen. Was halten Sie davon, Savage?« 


»Ist er tot?« 

»Hat überhaupt nicht die Augen aufgemacht.« Er trank aus der Flasche, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und fragte mich: »Hat er Ihnen noch etwas gesagt, Savage?« 


»Über die Maschine?« Ich zuckte mit den Achseln. »Wir hatten keine Zeit zum Reden. Wir haben nur zugesehen, daß wir da rauskamen. Sie wissen ja selbst, in welchem Zustand er war.« 


Er blinzelte mich mißtrauisch an, und dann betrachtete er Ciasims regungsloses Gesicht. »Für möglich halte ich es schon. Mal sehen, was Kytros zu sagen hat. Er war lange genug bei ihm unten.« 


Er stieß einen Pfiff aus. Kapelari und Christou brachten Yanni Kytros hereingeschleppt. Lazanis schloß die Tür, er lehnte sich mit schußbereiter MP dagegen. 


Kytros sah nicht gut aus. Anscheinend konnte er immer noch nicht auftreten, sein Mund war geschwollen und sein Hemd blutig. Er versuchte, tapfer zu lächeln, aber er konnte keinem etwas vormachen. 


Melos trank noch einen Schluck, stellte dann die Flasche vorsichtig hin und ging einen Schritt auf Yanni zu. »Ist Pavlo noch einmal zu sich gekommen, als Sie allein mit ihm in der Kabine waren? Haben Sie ihn nach der genauen Position der Maschine gefragt?« 


Kytros lächelte wieder. »Ich würde Ihnen gern helfen, Major Melos, und wenn ich damit nur mir helfen könnte, aber aus einem Stein kann man kein Blut pressen.« 


Das war ein unglücklicher Vergleich, denn Melos schlug ihn hart ins Gesicht. »Darauf würde ich mich an Ihrer Stelle nicht verlassen. Ich werde Ihnen dieselbe Frage noch einmal stellen, aber bevor ich das tue, möchte ich Ihnen detailliert erzählen, was mit Ihnen geschieht, wenn Sie nicht antworten.« 


»Und wenn ich es überhaupt nicht weiß«, warf Kytros ein. 


»Wir nehmen Sie mit ins Bad, ziehen Sie aus und legen Sie in eine Wanne mit herrlich kaltem Wasser. Dann schließe ich Sie an ein paar Drähte an, Kytros, Finger, Zehen und so weiter. Wir schalten den Strom ein. Das ist nicht nur außerordentlich  schmerzhaft, sondern es hat auch unangenehme Nachwirkungen. Andere haben diese Methoden bereits mit großem Erfolg praktiziert.« 

Melos versetzte ihm einen weiteren Fausthieb. Am rechten Mundwinkel tauchte eine Platzwunde auf. 


»Danke«, sagte Kytros. Das erstaunlichste war, daß er immer noch lächelte. »Ich bin trotzdem stolz, ein Grieche zu sein, sogar in Ihrer Gesellschaft.« 


»Bringt ihn weg«, befahl Melos. 


In der nun folgenden Stille sagte jemand mit der müdesten Stimme, die ich je gehört habe: »Eine Viertelmeile vor dem Türkenkopf an der Nordostküste Kretas liegt eine unbewohnte Insel namens Kapala. Sie finden die Piper Aztec etwa zweihundert Meilen nördlich davon im flachen Wasser.« 


Er drehte sich lächelnd zu mir um. »Sie sind im Herzen doch sentimental, Mr. Savage. Deshalb sind Sie schwach und ich bin stark. Ist das vielleicht die Geschichte Ihres Lebens? Sie waren nie in der Lage, das Vernünftige zu tun, den Mund zu halten. Sie mischen sich immer wieder in Dinge ein, die Sie nichts angehen.« 


»Ich weiß«, sagte ich. »Und wenn ich nicht achtgebe, dann werde ich wegen dieser kleinen Untugend eines Tages noch böse enden.« 


»Höchstwahrscheinlich«, sagte er. »Aber noch etwas: Wir werden die Piper nicht zweihundert Meter nördlich dieser verdammten Insel finden, sondern Sie. Sie werden es gemeinsam mit diesem Türken hier tun, weil Sie wissen, was gut für Sie ist.« 


Ich konnte mir ungefähr vorstellen, was nun folgen würde, aber ich wandte ein: »Das müssen Sie mir erklären.« 


»Mit Vergnügen: Ihnen bleibt nichts anderes übrig. Wenn ich Sie als freien Mann von hier fortließe, was würden Sie dann tun? Zu den Behörden gehen und melden, daß Sie Andreas Pavlo aus dem Gefängnis geholt haben? Daß Sie einen Posten getötet haben? Können Sie sich vorstellen, was man dann mit  Ihnen machen wird? Vergessen Sie nicht, ich bin bei der Sicherheitspolizei, ich muß es wissen.« 

»Reden Sie weiter.« 


»Sie werden mit diesem Kerl hinausfahren, weil das eine Aufgabe für Berufstaucher ist. Sie fahren mit Kapelari und Christou nach Kreta, suchen die Maschine und bringen die Aktenmappe hierher. Versuchen Sie ja nicht, sie zu öffnen. Sie wissen ja, daß das Schloß mit einem Sprengsatz gekoppelt ist.« 


»Und wenn wir uns weigern?« 


»Wie können Sie das? Ich habe doch immer noch die beiden Söhne des Türken, oder? Diese Leute haben einen ausgeprägten Familiensinn, wußten Sie das nicht?« 


»Und wenn ich Ihnen nun sage, daß mich das nichts angeht?« 


»Sollten Sie vergessen haben, Mr. Savage, daß ich noch jemanden hier habe, der Sie etwas angeht? Sehr viel sogar?« 


Sarah stand drüben an der Bar und starrte ihn lange Zeit an. Dann ging sie zu Aleko hinüber, der in dem Clubsessel zusammengesunken war und seinen Kopf mit beiden Händen festhielt. 


»Dimitri, hast du das gehört?« fragte sie. 


Er  sah sie fast flehend an. »Die Leute auf dieser Liste, Sarah! Wenn wir wirklich frei sein wollen, müssen wir dieses Gesindel haben. Wir müssen es ausrotten!« 


Er konnte nicht mehr vernünftig denken. Sein kranker, gequälter Verstand hatte den kritischen Punkt bereits überschritten. Sicher erkannte sie das, denn als sie ihm kurz die Hand auf die Schulter legte, war das eine fast zärtliche Bewegung. 


Als sie dann Melos ansah, lag sprühender Haß in ihrem Blick. »Sag ihm, er soll zum Teufel gehen, Savage.« 


Er sah mich fragend an und hob eine Augenbraue. »Nun?« 


Ich holte tief Luft, bezwang meinen fast unwiderstehlichen Drang, ihm einen Tritt in den Magen zu versetzen, und  antwortete: »Lassen Sie Divaini aus dem Spiel. Ich mach' es selbst.« 

»Nur mit mir, mein lieber Freund.« Ciasim lächelte. »Bei solchen Bergungsarbeiten immer zwei Taucher, nie einer allein. Hast du mir das nicht selbst beigebracht?« 


Sarah trat auf mich zu, griff nach meiner Hand und redete auf mich ein. »Aber nicht meinetwegen, das lasse ich nicht zu. Auf dieser Liste müssen viele wertvolle Menschen stehen. Glaubst du, mit dieser Belastung könnte ich weiterleben?« 


Ich wandte mich ab und ging hinaus. Ich schob mich an den beiden Gorillas vorbei und stieg hinaus aufs Deck. Dann stand ich an der Reling und atmete die kühle Morgenluft. Es war immer noch sehr dunstig, und die Sicht in der Bucht war schlecht. 


Ciasim sagte zu mir: »Sie hat nicht unrecht, Jack.« 


»Hör auf damit, für heute morgen hab ich genug.« 


Der gute irische Whisky pochte mir in den Schläfen. Ich hatte eine Stinkwut im Bauch und spürte Schmerzen im Hinterkopf. 


Melos tauchte auf und sah in den Nebel hinaus. »Wie tief ist das Wasser da draußen in der Fahrrinne zwischen den Klippen?« 


»Zehn bis zwölf Faden«, antwortete ich. »Warum?« 


»Dort könnte man schön dein Schiff verschwinden lassen, meinst du nicht auch, Türke?« 


Von seinem Standpunkt aus war das nicht schlecht überlegt, denn wenn die ›Seytan‹ verschollen war, würden die Behörden das Verschwinden des Schiffes sicherlich mit Pavlos Flucht in Verbindung bringen und die ganze Ägäis absuchen. 


Zum erstenmal gelang es Melos, bei Ciasim wirklich einen Lebensnerv zu treffen. Für einen Seemann ist ein Schiff etwas Lebendiges, und wenn es noch dazu das eigene ist, dann ist es fast ein Bestandteil des eigenen Körpers. 


Ciasim knurrte wie ein Bär, der gleich angreifen wird, und Melos hob seine Maschinenpistole in Hüfthöhe. »Von hier aus kann  ich Sie ohne Schwierigkeiten in die Hälfte sägen. Soll ich das tun?« 

Kapelari und Christou tauchten auf. Sie hatten Yanni zwischen sich. Er konnte kaum gehen und sah mit seinem zerschlagenen Gesicht und dem Blut an Hemd und Hose furchtbar aus. 


Ciasims Muskeln entspannten sich. Er atmete mit einem langen Seufzer aus. Melos lachte leise. »Gut, jetzt sind Sie wenigstens vernünftig. Sie holen zunächst die Taucherausrüstung und alles Wertvolle herüber, dann fahren Sie das Schiff in den Kanal hinaus und versenken es dort, verstanden?« 


Melos drehte sich um und schien zum erstenmal Yanni warzunehmen. Er lächelte. »Gerade kommt mir  noch eine andere ausgezeichnete Idee. Ein Opfer an Poseidon wie in alten Zeiten. Sie können mit dem Schiff untergehen, Kytros.« 


Kytros lächelte verzerrt und humpelte auf ihn zu. »Bitte, Melos, ich bitte Sie ...« 


Melos drehte ihn herum und versetzte ihm einen Tritt in die Kehrseite. Yanni fiel stöhnend aufs Gesicht, und Kapelari und Christou begannen schallend zu lachen. 


Aber dann verging ihnen das Lachen sehr schnell. Yanni sprang plötzlich auf, und sein Bein schien ihn auf einmal gar nicht mehr zu behindern. Er rannte um sein Leben. 


Also hatte ihnen dieser schlaue Fuchs bis zuletzt etwas vorgespielt. Als Christou einen kurzen Feuerstoß in die Aufbauten jagte, war er schon um das Deckshaus herum verschwunden. 


Melos verschwendete keine Zeit, dafür war er zu sehr Profi. Er rannte an der Backbordseite entlang nach achtern und hatte das Heck schon fast erreicht, als Yanni ins Wasser klatschte. 


Ich bekam ihn noch einmal kurz zu sehen, als er in den Nebel hinausschwamm. Dann jagte ihm Melos einen Feuerstoß nach. Zwei Meter hoch spritzte das Wasser auf. Ich hörte Yanni aufschreien, er warf die Arme in die Luft und verschwand. Wir warteten alle in der nun folgenden Stille, aber er tauchte nicht wieder auf. 

Melos drehte sich mit grimmiger Miene um. »So, jetzt verstehen wir uns besser, wie? Fangen wir an, wir haben schon zuviel Zeit vergeudet.« 


Sie überließen die ganze Arbeit Ciasim und mir. Wir holten die Ausrüstung und die Aquamobile herüber. Dann alles andere, was nach Melos' Ansicht Wert hatte. Seine eigene Taucherausrüstung mußte Ciasim drüben lassen. 


Als wir fertig waren, fuhr er den alten Kahn in die Fahrrinne hinaus und warf den Anker aus, weil die Strömung jetzt besonders stark war. Melos hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, uns eine Wache mitzugeben. Das war auch kaum nötig, und in dem Nebel waren wir praktisch allein. 


Ciasim stellte den Motor ab und trat aus dem Ruderhaus. Er holte eine Dose türkischer Zigaretten hervor und bot mir eine an. »Ich hab' das Boot schon sehr lange, Jack, und mein Vater hat es vor mit gehabt.« 


»Ich weiß. Er ist ein Schweinehund, aber was nützt das?« 


»Weißt du was, Jack? Das hat mir gefallen, was du da vorhin im Salon gesagt hast.« 


»Schnapsideen.« 


»Du verkaufst dich immer wieder zu billig.« Er lehnte sich ans Ruderhaus. »Ich will, daß meine Söhne am Leben bleiben. Ich will, daß Lady Sarah am Leben bleibt. Verstehst du mich? Aber das ist eine böse Sache. Zweihundert Männer, Jack, zweihundert gute Männer werden den Tod erleiden oder noch Schlimmeres, nur weil ihre Namen auf der Liste  stehen.« Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Laß dir etwas einfallen, was uns weiterhilft. Du kannst dich immer auf mich verlassen, das weißt du doch?« 


»Ich werde es mir überlegen.« 


»Gut, genau das habe ich gehofft.« Er griff nach einer Axt. »Gehen wir, ich möchte das hinter mich bringen.« 


Diese alten Fischerboote haben keine Schotten. Er versenkte das Schiff, indem er ganz einfach vom Rettungsboot aus in der Nähe des Bugs ein Loch in den Rumpf hackte. 

Ich ruderte weg, als die ›Seytan‹ zu sinken begann. Als wir zwanzig oder dreißig Meter entfernt waren, zog ich die Ruder ein. Ciasim stand immer noch im Boot, die Axt in der Hand, und sah ohne die geringste Gemütsbewegung zu, wie der Bug sich ins Wasser bohrte und das Heck emporgehoben wurde. 


Die alte ›Seytan‹ schien für eine ganze Weile in der Luft zu hängen, dann ging sie plötzlich und fast geräuschlos unter. Ciasim warf die Feueraxt hinterher. Als er sich in den Bug des Ruderbootes setzte, liefen ihm Tränen über die Backen. 
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Kapelari und Christou, diese beiden Gorillas, sollten uns auf der Fahrt zum Türkenkopf begleiten. Im letzten Augenblick schickte Melos auch noch Lazanis herüber auf die ›Gentle Jane‹. Das war Anlaß genug zur Besorgnis, da diese Vorsichtsmaßnahme völlig unnötig war. 


Melos hatte uns  fest in der Hand, denn wohin sollten wir fliehen? Wir konnten ja nicht zu den Behörden gehen. Wenn wir die Aktenmappe geborgen hatten, blieb uns nichts weiter übrig, als sie zur ›Firebird‹ zu bringen und gegen Sarah und die beiden Jungen auszutauschen. 


Christou stand im Ruderhaus, da mir verboten wurde, mein Schiff zu führen. Kapelari und Lazanis lehnten an der Reling und unterhielten sich durch das offene Fenster mit ihm. 


Sie machten sich wohl keine großen Sorgen. Melos hatte das alles prächtig eingefädelt, und Kapelari warf uns nur gelegentlich einen flüchtigen Blick zu. Wir arbeiteten im Heck und bereiteten unsere Taucherausrüstung vor. 


Ciasim sagte: »Ich habe mir schon überlegt, welche Garantie wir haben, falls alles klappt und wir die Mappe zur ›Firebird‹ bringen.« 


»Du meinst also, daß Melos und seine Freunde uns wahrscheinlich alle erledigen werden.« 

»Genau, andererseits ist Lady Sarah ein Problem für sie. Aleko wird kaum ruhig zusehen, wie sie ihr eine Kugel in den Kopf schießen.« 


»Da bin ich nicht sicher, er ist ein kranker Mann. Er weiß nicht mehr, was ringsum geschieht. Außerdem wird es sich wohl um einen bedauerlichen Unfall handeln. Vielleicht geht die ›Gentle Jane‹ denselben Weg wie die ›Seytan‹.« 


»Aber mit einem kleinen Unterschied, wie?« 


»Richtig: Wir werden dann alle unten eingeschlossen sein.« 


Er holte tief Luft. »Und warum nicht? Diese Leute spielen um einen hohen Einsatz. Es geht um ein ganzes Land.« 


»Dann laß dir aber auch mal etwas anderes durch den Kopf gehen«, sagte ich. »Warum hat Melos  diesen Kapelari und seine beiden Kollegen mitgeschickt? Wir brauchen sie nicht, und er weiß genau, daß wir mit der Aktenmappe zurückkehren müssen, es bleibt uns nichts anderes übrig.« 


»Du meinst, falls wir sie finden.« 


»Wenn sie überhaupt da ist, werden wir sie finden«, sagte ich. »Aber was geschieht dann? Was geschieht, wenn wir mit dem Ding über die Reling klettern?« 


Er machte große Augen. Dann stieß er einen seiner seltsamen Seufzer aus. »Ach, jetzt begreife ich. Wir werden nicht mehr gebraucht. Wir gehen gleich wieder über die Reling, vollgepumpt mit Blei. Können wir etwas dagegen tun?« 


»Ich glaube schon«, sagte ich und erklärte es ihm. Aber es war eine geringe Chance. Mut, genaue Zeiteinteilung und eine gehörige Portion Glück gehörten dazu. Ob die Götter mir heute wohlgesonnen waren? Es wurde höchste Zeit. 


Da wir keine Ahnung hatten, in welchem Zustand sich der Vogel befand, bereiteten wir uns auf jede Eventualität vor. Wir breiteten auf dem Deck neben der Taucherausrüstung ein ganzes Sortiment Werkzeuge aus, dazu den Unterwasserschneidbrenner. Das alles sah höchst eindrucksvoll aus. Kapelan und Lazanis sahen uns eine Weile zu. 

»Das ganze Zeug braucht ihr?« fragte Lazanis. 


»Wir werden den Vogel vielleicht aufbrechen müssen wie eine Sardinenbüchse.« 


Er knurrte und stieß lässig mit der Stiefelspitze gegen eine blecherne Keksdose. 


»Das würde ich an Ihrer Stelle sein lassen«, sagte ich. »Da drin sind zwanzig Pfund hochexplosiver Sprengstoff und ein Kasten mit chemischen Zündern, da könnte etwas höchst Unschönes passieren.« 


Zu meiner Freude wurde er grünlich im Gesicht und sprang rasch zurück. Er bekreuzigte sich sogar. Natürlich war Sprengstoff in der Büchse, aber daß man ihn mit einem kleinen Fußtritt in die Luft jagen kann, war ein Ammenmärchen. 


Kapelari und  Lazanis machten sich viel schneller aus dem Staub, als sie gekommen waren. Ciasim grinste. »Vielleicht hat er sich in die Hosen gemacht«, sagte er, und spuckte über die Reling. »Diese Schweine.« 


Bis nach Kreta brauchten wir etwas länger als drei Stunden. Zuerst erblickten wir Kap Sidheros und dann tauchte auf der anderen Seite des Golfs von Merabello der Türkenkopf auf - ein guter Name für den Felsen, der mit seinem harten, kühnen Profil in einiger Entfernung zur Insel Kapala hinüberstarrte. 


Diese Insel war nur ein kahler Fels, auf dem nicht einmal Ziegen leben konnten. Wir warfen zweihundert Meter nördlich davon an der Stelle Anker, die Pavlo uns angegeben hatte. Es war kurz nach Mittag. Das Wetter hatte im Laufe des Vormittags allmählich aufgeklart, die Sonne hing wie ein Feuerball am Himmel, und die Hitze war so stechend, daß man die Metallteile auf Deck nicht anfassen konnte. 


Ciasim und ich begannen unsere Naßtauchanzüge anzulegen. Die drei anderen sahen uns zu. Kapelari, der offenbar das Kommando führte, bemerkte: »Sie werden wahrscheinlich nicht lange brauchen. Pavlo hat Ihnen die Position sehr genau angegeben.« 

»Ja          - sehr genau für einen Mann, der mit mehreren Verletzungen im Dunkeln aufs Wasser kracht und benommen und geschockt ist.« Ich stieß ein kurzes Lachen aus. »Vielleicht liegt der Vogel genau unter dem Schiff. Er kann aber auch ein paar hundert Meter entfernt sein.« 


Ich glaubte das zwar nicht. Pavlo hatte nicht den Eindruck gemacht, als ob er sich bei solchen Angaben irrte. Jeder gute Pilot hält  bei einer Notlandung instinktiv die genaue Position fest. Diese Maßnahme kann nur allzu oft zwischen Leben und Tod entscheiden. Aber es konnte nicht schaden, wenn wir die Aktion so schwierig wie nur möglich darstellten. 


Ciasim und ich halfen uns gegenseitig beim Anlegen der Atemgeräte, dann gingen wir gemeinsam über Bord. Ich regulierte die Luftzufuhr, gab ihm ein Handzeichen, und wir sanken hinab. 


Wir hatten in genau fünf Faden Tiefe Anker geworfen, was Pavlos Angaben entsprach, aber ich stellte bald fest, daß der Meeresboden steil abfiel und in eine weite, mit Inseln von Seegras bestandene Sandfläche überging. 


An einer Stelle stieß ich auf einen großen Haufen Tonscherben, zwischen denen noch unversehrte Amphoren mit zwei Griffen standen, überzogen mit einer Kruste von Meeresgewächsen und Muscheln, aber ansonsten völlig unversehrt. In der Antike hatte jeder ein paar Liter Wein bei sich, und so fand man diese Gefäße überall in der ganzen Ägäis, wo ein griechisches oder römisches Schiff gesunken war. Kapala war bei Sturm in den Tagen der Segelschiffe bestimmt eine gefährliche Stelle gewesen. Normalerweise hätte ich mir die Dinger aus der Nähe angesehen, aber dafür fehlte jetzt die Zeit. 


Wir waren schon zehn Faden tief und sanken immer noch weiter hinab. Mit einem Abstand von etwa zehn Metern schwammen wir nebeneinander her. Plötzlich hatten wir die Sandfläche hinter uns, und nach allen Seiten erstreckte sieh ein leise schwankender grüner Teppich von Meergras. 

So sehr konnte sich Pavlo doch nicht geirrt haben, überlegte ich. Dann entdeckte ich ein ganzes Stück links von mir ein Metallstück. Ich gab Ciasim ein Zeichen und schwamm hinüber. 


Es war das Leitwerk, das sich senkrecht aus dem maritimen Dschungel erhob, der den Rest der Maschine fast ganz bedeckte. Wir hatten die Piper Aztec gefunden. Die Flügel und beide Motoren waren noch in Ordnung. Für einen Augenblick mußte ich an die Mirage III im Hafen von Bir-el-Gafani denken. 


Ciasim und ich tauchten in den grünen Dschungel hinab. Die Tanggewächse griffen mit ihren  Tentakeln nach uns, und wir hatten das unangenehme Gefühl, als lebte alles ringsum. 


Zum erstenmal seit meiner Rettungsaktion für Ciasim überkam mich plötzlich wieder die alte Angst. Aber ich überwand sie rasch, sie hatte keine Macht mehr über mich. 


Ich schwamm weiter, schob mich durch das wogende Gras und erreichte den Rumpf. Durch die immer noch intakten Fenster sah ich drinnen das Armaturenbrett, die Instrumente, die Sicherheitsgurte, die im Wasser schwebten. Die Kabinentür war einen Spaltbreit geöffnet und ließ sich nur schwer bewegen. Ich drehte mich um und sah Ciasim dicht hinter mir. Dann wagte ich mich ms Innere. 


Es war in der Kabine nicht vollkommen finster, weil ein wenig Licht durch die Fenster eindrang. Im Schatten bewegte sich etwas. Und wieder krampfte sich mein Magen zusammen, ich hatte Angst. 


Es war Apostolides, der unter dem Dach der Kabine schwebte, an eine fünfzig Zentimeter lange Kette gefesselt, an der eine recht elegante Diplomatenmappe hing. Ich berührte ihn, und die Leiche drehte sich herum. Der linke Arm schien mich einfangen zu wollen. 


Ich schloß meine Augen für eine Sekunde, dann war Ciasim neben mir. Er hielt schon das Messer in der Hand. Natürlich blieb ihm kaum etwas anderes übrig, aber als er die Hand des Toten über dem Gelenk abschnitt, wandte ich mich doch ab und schwamm hinaus. 

Zwei oder drei Minuten lang wartete ich auf der rechten Tragfläche, dann erschien er wieder, die Mappe in der einen und das Messer in der anderen Hand. Er befestigte die Mappe an der Tür zum Cockpit, dann hob er den Daumen. Wir tauchten wieder auf. 


Von nun an konnten wir nur improvisieren und hoffen. Natürlich mußte das Glück auf unserer Seite stehen. 


Wir kamen zweihundert Meter nördlich von der ›Gentle Jane‹ an die Wasseroberfläche. Ciasim blieb dort, um die Stelle zu markieren, während ich zum Boot zurückschwamm. 


Christou und Lazanis halfen mir die Leiter hinauf. Kapelari fragte ungeduldig: »Haben Sie es gefunden?« 


Ich nickte. »Da drüben, wo mein Kollege wartet. Sie müssen das Boot hinüberbringen.« 


Ich begann meine Aqualunge abzuschnallen. Er nickte den beiden anderen zu. »Ihr habt gehört, was er sagt.« 


Sie machten kehrt. Ich ging zum Heck und hockte mich vor die bereitgelegten Werkzeuge. Kapelari gab mir eine Zigarette. »Wie sieht's aus?« 


»Gar nicht gut.  Besonders das Cockpit ist stark beschädigt, Aber er ist noch drin.« 


»Apostolides? Sie haben ihn gesehen?« 


»Durch die Reste des einen Fensters, aber wir müssen den Rumpf aufschneiden, damit wir drankommen.« 


Er schluckte es. Seine Augen leuchteten, als er zu seinen Freunden nach vorn ging. Sie hatten den Anker bereits gehoben. Die Diesel brummten auf, und wir glitten auf Ciasim zu. 


Ich beschäftigte mich mit der Stahlflasche und den Leitungen und bereitete alles auf die große Schau vor, die wir nun abziehen wollten. Meine Hände zitterten ein wenig, wie in den alten Zeiten, wenn man sich auf einen gefährlichen Einsatz vorbereitete und der nächste Schritt zugleich der letzte sein konnte. Das war ein ernüchternder Gedanke, aber ich hing ihm nicht nach, weil ich nur Sarah im Kopf hatte. 

Ein Schneidbrenner wird von der Wasseroberfläche aus gezündet. Die Gase strömen durch einen Schlauch hinunter zum Taucher, wo durch eine geniale Vorrichtung eine Luftblase entsteht, eine Art künstliche Atmosphäre, in der sich dann die Flamme entwickeln kann. 


Ich erklärte Kapelari diesen Vorgang Schritt für Schritt und bläute ihm ein, in welcher Gefahr wir uns befinden würden, falls er etwas falsch machte und nicht genau im richtigen Augenblick zündete. 


Auch das schluckte er, dann zogen Ciasim und ich unsere Aqualungen wieder über und tauchten zum letztenmal hinab. Wir folgten den Leinen, die er bereits festgemacht hatte, und schwebten eine Weile über der Piper Aztec. Ciasim ging hinunter zur Maschine, vergewisserte sich, daß die Aktenmappe noch vorhanden war und hob den Daumen. 


Von nun an hatte ich genau zwei Minuten Zeit. Ich sah auf die Uhr und schwamm rasch von ihm weg. Den Kiel der ›Gentle Jane‹ hatte ich weit über mir. Dann näherte ich mich von der Backbordseite wieder dem Boot, blieb zwei Meter unter Wasser und schnallte die Gurte der Aqualunge ab. Ich tauchte so dicht am Rumpf auf, daß das Ruderhaus zwischen mir und unseren drei Bewachern lag. 


Keinen Augenblick zu früh. Eine Sekunde später hörte ich Ciasim mit gewaltigem Platschen an der Steuerbordseite aus dem Wasser kommen. Kapelari schrie ihm etwas zu. Vermutlich wollte er wissen, was schiefgegangen war. 


Schon stieg ich über die Reling, da rief Ciasim: »Savage ist verunglückt! Haltet die Leinen, ich gehe sofort wieder runter.« 


Damit wollten wir erreichen, daß die drei sich über die Reling beugten, und beinahe hätte es auch geklappt. Die große Schwierigkeit bestand darin, daß sich die Tür zum Ruderhaus auf der Steuerbordseite befand. Ich hoffte, meinen Kartentisch durch das Schiebefenster auf der Backbordseite zu erreichen. 


Die drei Griechen konnte ich nicht sehen, aber ich hörte Kapelari fluchen, als ich mich durch das Fenster beugte und  unter den Kartentisch griff. Meine Finger ertasteten den Knopf, dann fiel die geheime Klappe herab. 

Aber man soll sich im Leben nie auf etwas verlassen. Als ich die Maschinenpistole aus der Halterung riß, hörte ich einen furchtbaren Schrei und sah Christou im Heck stehen. Er hielt die Mauser-Pistole in der Rechten und drückte zweimal ab. Er war kein übler Schütze. Eine der Kugeln erwischte mich im Bein und schleuderte mich aus dem Fenster. 


Meine Maschinenpistole hatte ein fünfschüssiges Magazin, und ich muß wohl die Hälfte davon Christou in den Leib gejagt haben, als ich zu Boden ging. Er wurde wie  von einer Faust über die Reling geschleudert. 


Zu meiner Überraschung entdeckte ich, daß ich mein Bein noch gebrauchen konnte. Ich kroch nach vorn. Kapelari erschien im Bug und ließ einen langen Feuerstoß los, der ein paar Zentimeter neben mir die Decksplanken aufriß. Ich antwortete mit einigen Kugeln, damit er den Kopf herunternahm, stolperte um das Ruderhaus herum und stand plötzlich nur zwei Meter von Lazanis entfernt. 


Die Todesangst verzerrte sein Gesicht zu einer grauenvollen Maske. Er geriet in solche          Panik, daß er in einer Reflexbewegung abdrückte und den ersten Stoß aus seiner Maschinenpistole mindestens einen Meter links an mir vorbeijagte. 


Ich kauerte immer noch auf Händen und Knien, schob meine Maschinenpistole nach vorn und erledigte ihn mit den restlichen Kugeln aus meinem Magazin. 


Dann rannte ich auf den Eingang des Ruderhauses zu. Dort hatte ich die Walther in der geheimen Klappe hängen. Beinahe hätte ich's geschafft. Ich erreichte die Tür und griff schon mit der linken Hand hinein, da durchschlug eine Kugel meine Handfläche. 


Ich versuchte mich aufzurichten. Kapelari stand drüben an der Steuerbordreling wie ein dramatischer Todesengel, die Maschinenpistole in der einen und den Achtunddreißiger in der anderen Hand. 

»Ich hab' Melos gleich gesagt, daß es mit Ihnen Ärger gibt«, sagte er bitter. »Aber er wollte nicht auf mich hören. Jetzt werde ich es so machen, wie ich es für richtig halte.« 


Doch er hatte seine Chance mit dem vielen Reden verspielt. Ein schwarzer Schatten tauchte hinter ihm aus dem Meer auf, ein Messer blitzte im Licht, dann gingen sie zusammen unter, und nur Ciasim allein tauchte wieder auf. 


Er hob Lazanis hoch, wuchtete ihn über die Reling und hockte sich neben mich. Ich stemmte ihm die Hand gegen die Brust. »Ciasim, erst die Aktenmappe.« 


Er wollte widersprechen, aber ich richtete mich schwankend auf und drückte ihn weg. »Tu, was ich dir sage. Das habe ich doch verdient, oder?« 


Was ich sagte, war nicht sehr überlegt, aber in diesem Augenblick war das auch kein Wunder. Er schien mir nicht böse zu sein. 


»Höchstens fünf Minuten, Jack, das schwöre ich dir. Dann flick ich dich wieder zusammen.« 


Ich setzte mich mit dem Rücken gegen das Ruderhaus, während er ein Atemgerät vom Deck holte. Dann hörte ich es klatschen. Ich sah hinauf zur Sonne. Der Himmel war sehr blau und so strahlend, daß er mich blendete. 


Ich schloß die Augen. Als ich sie wieder öffnete, kniete er vor mir und hatte die Aktenmappe in der Hand. Mir fiel die hervorragende Qualität des marokkanischen Leders auf, das großartige Schloß aus Messing, und dann fiel mir ein, daß ein Sprengmechanismus darin versteckt war. 


Seltsam geistesabwesend fragte ich mich, ob ich wohl in die Luft fliegen würde, als Ciasim mir die Tasche reichte. Ich drückte sie an meine Brust, aber da ich in diesem Augenblick das Bewußtsein verlor, spielte es auch keine große Rolle mehr. 
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Als ich wieder zu mir kam, lag ich rücklings auf dem Tisch in der Kabine, aber ohne meinen Taucheranzug. Ciasim saß neben  mir auf dem Stuhl und arbeitete konzentriert an dem Loch  in meinem rechten Bein. Er hatte die Schiffsapotheke gefunden, die noch aus Marinebeständen stammte, und verband mich. 

»Wie steht's?« fragte ich. 


»Du bist also wieder da.« Er grinste. »Eine Kleinigkeit, nur einen Flohbiß. Als die Chinesen mich 1951 gefangennahmen, mußte ich mit einer schlimmeren Wunde im Bein zweihundert Meilen weit marschieren. Sie sind erst nach zwei Monaten dazu gekommen, die Kugel herauszuholen. Ich zeig's dir.« 


Er half mir beim Aufsetzen, und ich hob das rechte Knie an. Auf der Außenseite des Oberschenkels klaffte das übliche ausgezackte Loch und ein etwas größeres an der Innenseite. Deshalb also war es mir möglich gewesen, während des Kampfes noch übers Deck zu kriechen. 


»Ein Glück, daß die Kugel nicht auch noch durchs andere Bein gegangen ist«, sagte ich. 


»Du hast ja selbst gesagt, daß wir heute Glück brauchen, und wir haben es«, bemerkte er nur. 


Mit meiner linken Hand sah es schon anders aus. Ich konnte zwar die Finger bewegen, aber die Hand selbst war geschwollen und gefühllos. Als er sie verbunden hatte, setzten furchtbare Schmerzen ein. Er holte zwei Ampullen mit einem schmerzstillenden Mittel aus der Apotheke und gab mir eine Spritze in die Hand, eine andere ins Bein. 


Danach kochte er Kaffee. Das verstehen die Türken besser als sonst jemand auf der ganzen Welt. Ich zeigte ihm, wo der Whisky versteckt war. Nach zwei Tassen Kaffee mit einem kräftigen Schuß Whisky fühlte ich mich fast wieder wie ein Mensch. Die Schmerzen hatten inzwischen auch nachgelassen, und ich konnte sogar bis zur Tür gehen. 


»Überanstreng dich nicht, Jack«, protestierte er. »Leg dich eine Weile hm, versuch zu schlafen.« 


»Damit ich vierundzwanzig Stunden lang weg bin? Nein«, antwortete ich, »dafür ist jetzt keine Zeit. Und wenn du mit einer  Kugel im Bein zweihundert Meilen weit marschieren kannst, dann schaff ich's auch bis zu dieser verdammten Tür.« 

Trotzdem war ich froh, als ich mich wieder hinsetzen konnte. Er reichte mir eine Zigarette und fragte: »Was geschieht nun?« 


»Das muß ich mir erst überlegen. Irgend etwas wird uns schon einfallen. Es sind ja nur noch zwei übrig: Aleko und Melos. Die übrigen hat er in Kyros zurückgelassen.« 


»Trotzdem, eine ekelhafte Sache«, sagte er. »Melos ist ein ganz besonderer Typ. Wenn er nur den geringsten Verdacht schöpft, wird er sie umbringen, ohne mit der Wimper zu zucken - meine beiden Söhne und Lady Sarah.« 


»Er wird sie ohnehin umbringen, alter Freund«, antwortete ich. »So oder so, und uns ebenfalls. Von seinem Standpunkt aus gibt's keine andere Möglichkeit.« »Und Aleko?« »Der ist fertig.« »Was machen wir also?« 


Er erwartete ein Wunder von mir. Ich spürte die zunehmenden Kopfschmerzen, vielleicht hätte ich doch den Whisky nicht trinken sollen. 


»Ich brauche frische Luft«, sagte ich und stand auf. In Wirklichkeit wußte ich nur nicht, was ich ihm antworten sollte. Ich mußte einfach Zeit gewinnen, und er wußte es wahrscheinlich auch. 


Ich kam sogar aus eigener Kraft die Leiter hoch, weil ich das rechte Bein überhaupt nicht mehr spürte. Und auch meine linke Hand fühlte sich an, als wäre sie am Gelenk abgetrennt. 


Er blieb dicht hinter mir und stützte mich. So traten wir ins Tageslicht hinaus. Es war ein stiller, heller Nachmittag. War das alles wirklich geschehen? Aber dann sah ich die Einschußlöcher im Deck, auf der Steuerbordseite und das von der Hitze bereits getrocknete Blut, an der Stelle, wo es Lazanis erwischt hatte. 


Die Aktenmappe lag auf dem Boden des Ruderhauses. Ich hob sie auf und setzte mich hin. 


»Du kennst dich doch mit solchen Dingern aus«, sagte er. »Wie gefährlich ist es?« 

»Hast du schon einmal gesehen, wie eine Handgranate mitten in einem Haufen Infanteristen landet?« 


»So schlimm?« 


»Wer sich daran zu schaffen macht, ist ein toter Mann, und wahrscheinlich erwischt es auch noch ein paar drumherum. Der Sprengsatz wird nicht denselben Radius wie eine Handgranate haben, aber es reicht.« 


»Und das passiert, sobald man das Schloß zu öffnen versucht?« 


»Wenn man nicht einen bestimmten Schlüssel hat.« Auf dem Kartentisch lag ein Schraubenzieher. Ich griff danach und schob ihn unter das Schnappschloß. »Ich muß jetzt nur an dem Schloß herumfummeln, dann fliegen wir in die Luft.« 


Ich bemerkte mit Erstaunen, daß es auch bei diesem Mann so etwas wie Angst geben konnte. 


»Ein scheußlicher Tod«, murmelte er. 


»Es könnte noch schlimmer kommen: Man könnte am Leben bleiben, verkrüppelt, ohne Hände und ohne Augen.« 


»Das würde ich meinem schlimmsten Feind nicht wünschen.« 


Diese Bemerkung brachte mich endlich auf die richtige Idee, Auf den einzigen Ausweg, der uns noch blieb. 


Ich erklärte ihm mein Vorhaben. 


Als ich fertig war, zog er ein grimmiges Gesicht. »Du weißt doch, daß das dein Tod ist.« 


»Wenn ich Glück habe, nicht. Aber dann haben wenigstens Sarah und deine beiden Jungs eine Chance. Eine echte Chance, die sie jetzt nicht haben.« 


»Und du glaubst wirklich, daß Melos darauf hereinfällt?« 


»Niemand stirbt gern«, antwortete ich. »Nicht einmal Melos. Er will am Leben bleiben und der neue Chef der Sicherheitspolizei werden, sobald seine Freunde ans Ruder kommen. Macht, Frauen, Geld - das ist es, was er wirklich will. Das bekommt er nur, wenn er am Leben bleibt.« 

Er hockte zu meinen Füßen auf dem Deck, eine Zigarette im Mundwinkel und blickte in die Ferne. Schließlich seufzte er auf. 


»Nun gut, mein Freund, ich will dir nicht im Weg stehen. Aber ich bestehe darauf, auch einen kleinen Beitrag zu leisten.« 


Er ging nach hinten zum Heck, wo unsere Taucherausrüstung lag. Als ich ihn erreichte, hatte er die Blechdose mit dem Sprengstoff geöffnet und untersuchte gerade die Zündungen. 


»Die kurzen haben eine Brenndauer von fünf Sekunden, stimmt das?« fragte er. 


»Du mußt schwimmen wie ein Verrückter, wenn du aus der unmittelbaren Gefahrenzone herauskommen willst.« 


»Und wenn fünf Pfund von diesem Sprengstoff im richtigen Augenblick explodieren? Würde das helfen?« 


Mir fiel keine Antwort ein. Er lächelte nur zufrieden. »Wir werden am Leben bleiben, mein Freund. Du und ich, wir bleiben immer am Leben, das ist unser besonderes Talent. Jetzt geh" hinunter in die Kabine und schlafe ein wenig. Ich wecke dich, wenn es so weit ist.« 


»Und du versprichst mir, daß kein Ein-Mann-Unternehmen daraus wird?« 


»Mein Wort darauf.« 


Das genügte mir, weil er ein Ehrenmann war. Außerdem war ich verdammt müde. Ich stolperte hinunter, legte mich in meine Koje und starrte zur Decke empor. Ich hörte noch die Ankerkette rasseln, dann fiel ich in tiefen Schlaf. 


Es war schon Abend, als Kyros in Sicht kam. Die Sonne hing tief über dem Horizont, und ein kleiner, kühler Wind blies mir ins Gesicht, als ich an Deck kam. 


Die ›Gentle Jane‹ lief mit automatischer Steuerung. Ciasim hockte im Heck und traf seine Vorbereitungen. Er hatte den Tauchanzug übergestreift und kontrollierte seine Aqualunge. 


Er hob den Kopf, als er mich heranhumpeln sah. »Ich wollte dich gerade wecken. Wie geht's dir?« 


»Gut«, log ich. »Der Schlaf hat viel geholfen.« 

Ich wußte, daß er mir kein Wort glaubte, aber er sagte nichts dazu. »Jetzt kommt also der Endspurt, Jack.« 


Er öffnete seine Zigarettendose. Es war nur noch eine übrig, Er brach sie entzwei und bot mir die eine Hälfte an. 


»Das mit deinem Schiff tut mir leid«, sagte ich. »Ich weiß, was das für dich bedeutet.« 


»Alles Vergangenheit, mein lieber Freund. Alles nimmt früher oder später dasselbe Ende.« 


Eine Traurigkeit ging von ihm aus, aber vielleicht war es auch die Übermüdung. Kein Wunder. Jedenfalls rührte es uns beide an. Es war eine tiefe Resignation oder auch ein fatalistisches Sichabfinden mit dem, was nun kommen mußte. Es war ein verrücktes Unternehmen, aber die ganze Angelegenheit war ja von vornherein verrückt gewesen. 


Ein Ende mit Schrecken führt manchmal zu einem neuen Anfang. Ich war meiner Sache nicht ganz sicher, ich wußte auch nicht mehr, was richtig und was falsch war, denn konnte aus so viel Tod noch etwas Gutes entstehen? 


Nur zweierlei wußte ich genau: Dieser Mann war mein Freund, und die Liebe des sterbenden Mädchens war ehrlich. Unter der harten Schale war ich also doch der sentimentale Ire geblieben; genau wie Melos gesagt hatte. 


Ich spürte Ciasims Hand auf meinem Arm und kehrte mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Er schnallte sich gerade das Atemgerät auf den Rücken. Die Dose mit dem Sprengstoff hatte er am Gürtel befestigt. 


Vor uns ragten dunkel in der abendlichen Sonne die beiden ›Alten Weiber von Paxos‹ auf, die schwarz vor einem goldenen Hintergrund die Zufahrt zum Hafen bewachten. Ich ging ins Ruderhaus und übernahm das Steuer. Als wir uns der Passage näherten, drosselte ich die Geschwindigkeit. 


Er stand in der Tür, eine schreckenerregende, schwarze Gestalt. Und dann tat er etwas sehr Seltsames. Er streckte die Hand aus und tätschelte mein Gesicht, wie er es bei einem  seiner Söhne getan hätte. Diese zärtliche Geste hatte ich oft bei ihm beobachtet. 

»Geh mit Gott, mein lieber Freund«, murmelte er. 


Ich sah ihm nach, wie er über die Reling sprang. Er hielt einen Augenblick inne, zog die Gesichtsmaske herab und schob sich das Mundstück zwischen die Zähne. Dann war er verschwunden. 


Ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so einsam gefühlt wie in diesem Augenblick, als die ›Gentle Jane‹ durch die schmale Durchfahrt steuerte. Links und rechts erhoben sich die ›Alten Weiber von Paxos‹, schwarz wie die Nacht, und ein halbes Dutzend Möwen umkreisten mich mit ihrem warnenden Krächzen. 


Goldbraun spiegelte sich die Abendsonne im dunklen Wasser. Ich glitt so langsam dahin, als wagte ich mich nicht recht in die Lagune hinein. 


Es war seltsam, aber in diesem Augenblick mußte ich an meinen Vater denken, an die Art, wie er gestorben war. Auch für ihn hatte es sicherlich einen solchen letzten Augenblick gegeben wie für mich jetzt. Die letzte Sekunde, bevor er die Tür seiner Hütte öffnete und seinem Tod entgegentrat. 


Ich glitt in die Lagune hinein und fand die ›Firebird‹ fünfzig Meter vom Strand entfernt verankert, genau, wie wir sie verlassen hatten. Da sich nichts rührte, ließ ich mein Signalhorn ertönen. Aus den Bäumen am Uferstreifen flatterten Vögel auf, dann erschienen Melos und Aleko. 


Melos hielt eine Maschinenpistole im Arm. Als ich näherkam, hob er sie hoch. 


Die Panik in meiner Stimme war nicht nur simuliert. »Um Himmels willen, nicht schießen, Melos. Ich hab' die Aktenmappe. Lassen Sie mich an Bord, ich werde es Ihnen erklären.« 


Er senkte die Waffe. 


»Ich hab' Sie gewarnt, Savage«, rief er herüber. 

Ich schaltete die Maschinen aus und spürte, wie sich der Bug der »Gentle Jane‹ sanft in den Sand bohrte. Dann ging ich mit der Aktenmappe nach achtern, ließ das Schlauchboot ins Wasser hinab und war nun bereit für den letzten Akt. 


Hinter der ›Firebird‹ glaubte ich im goldschimmernden Wasser einen dunklen Schatten zu entdecken. War das Ciasim? Ich konnte es nur hoffen. Ich stieg ungelenk in das Schlauchboot hinunter und ruderte einhändig zur ›Firebird‹ hinüber. 


Drüben regte sich allerhand. Als ich näherkam, stand Melos wieder an der Reling und hatte die beiden Jungen und Sarah vor sich. 


»Also los, Jack«, rief er. »Ein Fingerdruck, und die drei sind tot. Wo sind die übrigen?« 


»Tot«, antwortete ich. 


Das verschlug ihm für eine Sekunde den Atem. »Alle? Das ist unmöglich!« 


»Sie haben's gewußt, Sie Schweinehund«, sagte ich verbittert. »Kapelari und seine Freunde wollten uns erledigen, nachdem wir die Mappe geholt hatten. Oder wollen Sie mir weißmachen, daß Sie damit nichts zu tun haben?« 


»Was ist passiert?« fragte er. 


»Divaini kam mit dem Messer an Kapelari heran und erwischte seine Maschinenpistole. Dann ging er damit auf die beiden anderen los. Sie haben ihn in Stücke geschossen, aber er hat sie mitgenommen.« 


Abu begann zu weinen. Melos versetzte ihm einen harten Stoß. 


»Sie sehen auch nicht gut aus«, sagte er zu mir. 


»Es war auch eine ganze Menge los. Hat mich verdammte Anstrengung gekostet, mit der Aktenmappe zurückzukommen.« 


»Dann kommen Sie rauf.« 


Ich schob mir den Griff der Tasche über die verletzte Hand und zog mich die Leiter hinauf. Abu schluchzte immer noch, Yassi hatte ihm den Arm um die Schulter gelegt. 

Sarah machte einen unbeteiligten Eindruck. Sie war wachsam und schien zu fühlen, daß nicht alles so war, wie es zu sein schien. 


Sie tat, als wolle sie mir die Hand reichen, aber da drückte ihr Melos die Mündung seiner Waffe an die Schläfe und befahl: »Bleiben Sie, wo Sie sind, Savage.« 


Aleko sagte gar nichts. Er stand nur da wie eine Statue aus Stein. Ich wußte, daß von ihm wenig Hilfe zu erwarten war. 


Melos streckte die linke Hand aus. »Die Mappe«, befahl er. 


»Haben Sie nicht etwas vergessen? Sie sollten dafür Sarah und die beiden Jungen freilassen.« 


Er lachte eiskalt. »Habe ich das gesagt? Savage, Sie sind doch ein armer, einfältiger Narr. Her mit der Tasche.« 


Ich trat näher und hob sie hoch. »Sie wissen doch über diese Sprengsätze Bescheid? Eine fabelhafte Erfindung. Absolut sicher, solange man sich nicht an dem Schloß zu schaffen macht. Ein bißchen fummeln, und man fliegt in die Luft. So zum Beispiel!« 


Ich zog den Schraubenzieher aus dem rechten Ärmel und schob ihn blitzschnell unter das Schnappschloß. Abu hörte plötzlich mit dem Weinen auf. Es herrschte Totenstille. 


Melos flüsterte: »Das wagen Sie nicht. Dann wären wir alle tot. Sie auch.« 


»Sie wollen uns ja ohnehin umbringen, oder?« Ich sah zu Aleko hinüber. »Stimmt das, Aleko?« 


Aber er hörte gar nicht mehr zu. 


»Er hat den Verstand verloren«, sagte Sarah ruhig. 


Mein Gott, wo sollte das noch enden? 


»Sobald die drei sicher an Land sind, können Sie Ihre Mappe haben, Melos«, sagte ich. 


Er suchte verzweifelt nach einem Ausweg. »Und Sie werden hierbleiben?« 


»Ich habe keine andere Wahl. Sie auch nicht.« 


Er nickte. »Gut, die drei können gehen.« 

Er stieß die beiden Jungens zur Leiter. Sarah zögerte noch. Ich rief ihr brutal zu: »Los, du stehst mir im Weg.« 


Ich durfte auch nicht für eine halbe Sekunde den Blick von ihm wenden, daher hörte ich nur, wie sie in das Boot kletterten. 


»Und nun?« fragte Melos. 


»Sie kriegen die Tasche, sobald die drei das Ufer erreicht haben. Keinen Augenblick früher.« 


Nach einer ganzen Weile teilte er mir mit: »Sie sind in Sicherheit. Los!« 


Ich wartete auf Ciasim. Ich brachte ein schiefes Grinsen zustande. 


»Und was geschieht dann? Eine Kugel in den Kopf? Da mache ich nicht mit, Melos.« 


In diesem Augenblick zerriß eine Detonation den Bug der ›Firebird‹. Planken und alle möglichen anderen Gegenstände wirbelten durch die Luft. Dimitri Aleko verschwand lautlos, als sei er nie dagewesen. 


Das Boot begann auf der Stelle zu sinken. Melos verlor das Gleichgewicht, ließ die Maschinenpistole fallen und rutschte in das quirlende Wasser hinunter. Ich konnte mich mit der gesunden Hand auch nicht festhalten und rutschte hinterher. 


Ein Sparren hielt uns beide auf. Er war in besserer Verfassung als ich. Seine Faust erwischte mich unter dem Auge, dann packte er die Kette der Tasche. 


Ich schrie vor Schmerz auf, als er mir die Kette über die verletzte Hand streifte, aber er schwamm bereits davon. 


An dieser Stelle war das Wasser nur vier Faden tief, aber man kann mit einem sinkenden Schiff dennoch ertrinken. Ich hatte mich kaum von dem Wrack gelöst, da war die ›Firebird‹ auch schon verschwunden. 


Plötzlich war ich hundemüde. Aber in diesem Augenblick schwamm Ciasim wie ein schwarzer Seehund neben mir. 


Er schob die Maske hoch und spuckte das Mundstück aus. »Habe ich dir nicht gesagt, mein Freund, daß wir am Leben bleiben? Festhalten, ich bringe dich an Land.« 

Melos hatte schon einen Vorsprung von fünfzehn Metern. Er schwamm mit kräftigen Armzügen und hielt die Kette der Tasche mit den Zähnen fest. Dann watete er auf den Strand zu. 


Und nun geschah etwas Erstaunliches. Zwischen den Pinien regte sich etwas, und Sergeant Loukas trat hervor. Mit traurigem Gesicht öffnete er die Pistolentasche und zog die Waffe. 


»Guten Abend, Captain Melos«, sagte er. 


Melos blieb im Wasser stehen, starrte ihn verwundert an und schrie ihm dann zu, ich bin nicht Captain sondern Major. Major Melos von der Sicherheitspolizei, Loukas. Sie haben diese Leute wegen Hochverrats festzunehmen. Alle miteinander, verstanden?« 


»Verstanden«, sagte Loukas, hob die Pistole, zielte sorgfältig und schoß ihm eine Kugel in die Stirn. 


Danach wunderte mich nichts mehr. Hinter ihm tauchte nämlich Yanni Kytros aus dem Schatten auf und humpelte näher. Sarah und die beiden Jungen rannten auf Ciasini und mich zu. Ich spuckte ein wenig Wasser aus und grinste Yanni an. 


»Eine Katze hat neun Leben, wie?« 


Er lachte über das ganze Gesicht. »Sie haben mir einmal ein Kompliment wegen meiner Lunge gemacht, Jack, aber ich muß gestehen, daß ich noch nie so weit getaucht bin wie heute.« 


»Das kann ich mir denken.« Ich nickte Loukas zu. »Das ist also der Mann, der die Befehle erteilt?« 


»Wir arbeiten zusammen, Mr. Savage«, erklärte Loukas. »Viele Leute haben dieselbe Vorstellung von Freiheit wie wir.« 


»Und Aleko glaubte, er hätte Sie in der Hand.« 


Melos lag ein paar Schritte neben uns, mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Die Tasche schwamm neben ihm. 


»Die möchte ich jetzt haben«, sagte Loukas. 


Ciasim nahm sie dem Toten ab und sah mich fragend an. Ich nickte. Er reichte sie Loukas. 

»Vorsicht, um Himmels willen«,  rief ich. »Vergessen Sie nicht den Sprengsatz.« 


Er holte einen langen Sicherheitsschlüssel aus der Hosentasche. »Man muß nur wissen, wie es geht, Mr. Savage.« 


Während er das Schloß öffnete, hielten wir alle den Atem an. Zum erstenmal seit ich ihn kannte, lächelte er. Sarah und die beiden Jungen waren noch unschlüssig, dann rannte der junge Abu auf seinen Vater zu und warf sich ihm in die Arme. 


Loukas holte einen langen, versiegelten Umschlag hervor und riß ihn auf. »Erstaunlich«, sagte er. »Immer noch knochentrocken. Eine wirklich ausgezeichnete Tasche.« 


Yanni schnippte sein Feuerzeug an. Loukas hielt die Papiere, bis sie verbrannt waren. 


»Eine Menge Ärger, Mr. Savage, und nur, weil ein paar wohlmeinende Idioten alles aufschreiben müssen.« 


»Diese dumme Angewohnheit scheinen alle Revolutionäre zu haben«, sagte ich. 


Er trat die Asche mit dem Absatz in den Sand. 


»Und was nun?« fragte ich. 


Er zuckte die Achseln. »Sie und Ihre Freunde gehen mich nichts an. Die Nacht ist schön, das Meer ruhig, mit ihrem Boot können Sie in zwei Stunden in türkischen Gewässern sein.« 


»Und Sie beide?« 


»Wir haben drüben hinter dem Hügel einen Landrover stehen. In einer Stunde sind wir im Hafen. Dort hat Kytros ein Boot bereitliegen.« 


»Und dann?« 


Yanni antwortete: »Moralische Entrüstung          ist etwas Furchtbares, Jack. Sie läßt einen Mann einfach nicht in Frieden. Für uns gibt es überall in Griechenland noch viel Arbeit.« 


»Dann kann ich Ihnen beiden nur viel Glück wünschen.« 

Loukas salutierte feierlich vor Sarah, dann machte er kehrt und marschierte weg. Yanni drückte mir die Hand. Selbst in dieser Situation konnte er sich ein Witzchen nicht verkneifen. 


»Das furchtbare daran ist nur, daß ich einfach nicht zum Helden tauge.« Mit einem hilflosen Lächeln humpelte er hinter Loukas her. 


»Yanni!« Er hielt inne und sah über die Schulter. »Ich glaube, Michael wäre sehr stolz auf Sie gewesen.« 


Er hob zum Gruß seinen Stock und verschwand zwischen den Bäumen. 


Ich war froh, ihm das gesagt zu haben. 


Ciasim übernahm das Ruder. Wir glitten durch die dunkle Passage hinaus aufs offene Meer. Er begann zu singen, und ich hörte seine Söhne lachen, glücklich, daß sie wieder alle beisammen waren. 


Ich verdankte ihm mehr, als ich jemals einem Menschen verdankt hatte. Wie soll man diese Freundschaft vergelten? 


Er beugte sich aus dem Ruderhaus. »Alles in Ordnung, meine Freunde? Überlaßt es nur mir. In einem solchen Schiff kann ich euch rund um die Welt fahren. Für ein solches Schiff würde ich sogar die Frauen aufgeben.« Er lachte laut. »Jeden zweiten Tag natürlich.« 


Die ›Gentle Jane‹, ob er sie wohl nehmen würde? In bessere Hände konnte sie nicht gelangen. 


Ich stand an der Reling, tastete nach einer Zigarette, fand aber keine. Dann flammte ein Feuerzeug auf und jemand schob mir eine brennende Zigarette zwischen die Lippen. 


»Du bist ganz schön mitgenommen, wie?« fragte sie. 


»Aber es sind keine edleren Teile verletzt«, antwortete ich. 


Ich legte ihr den Arm um die Schultern. Sie lehnte sich an mich. »Wir werden noch lange genug tot sein, Savage.« 


»Stimmt«, sagte ich. »Aber wir haben uns noch, für eine Weile.« 


»Und die Hoffnung?« 

Ich nickte bedächtig. »Oh ja, Hoffnung gibt es immer.« 
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